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Hüterin des Lebens 


T. 
Das Band des edlen Blutes. 


Unſere Bilder künden den weſentlich deutſchen Menſchen, d. h. den vorwiegend 
oder reinblütig Nordiſchen Menſchen deutſcher Herkunft und Sprache. Das Kennwort 
„Nordiſch“ oder auch „Fäliſch“ dient in der Raſſenwiſſenſchaft zur Bezeichnung einer 
beſonderen Raſſe, die ſich in grauer Vorzeit in den nördlichen Landen Europas heran— 
züchtete, ſich dann aber weithin auch nach Süden durch ganz Europa hindurch ausbrei— 
tete, ja, darüber hinaus in der Alten und Neuen Welt das Europäertum mitbeſtimmte 
und feine Vorrechte vor anderen Raſſen durchſetzte. Der Raſſebegriff „Nordiſch“ — 
groß geſchrieben — iſt alſo an den geographiſchen Breitengrad nicht mehr gebunden. 
Ebenſowenig wollen wir als Deutſchen lediglich den Reichsdeutſchen verſtanden wiſſen. 
Es gilt uns gleichviel, welche Staatszugehörigkeit dieſer Deutſche jeweils beſitzt, in 
welchem Lande er anſäſſig iſt, diesſeits oder jenſeits einer Staatsgrenze, ob ſeine Heimat 
an der Nordſee oder am Schwarzen Meer, jenſeits des Ozeans oder in den Alpen, im 
Rieſengebirge, in der Lüneburger Heide oder ſonſtwo liegt. Denn ein Baltendeutſcher 
lettiſcher Staatsangehörigkeit oder ein Siebenbürger rumäniſcher Staatsangehörigkeit 
verdient die volle Anerkennung als Deutſcher, gerade weil ſeine Voreltern ſchon über 
ein halbes Jahrtauſend lang fern vom deutſchen Mutterlande inmitten fremdſprachiger 
und fremdraſſiger Bevölkerung ihr Nordiſches Blut, ihre deutſche Sprache und ihr 
deutſches Fühlen behauptet haben. Sowohl der Ausländer als auch der Reichsdeutſche, 
der von ſeinen Blutsbrüdern draußen leider noch allzuoft gar nichts weiß, muß ſehen 
und begreifen, daß die Selbſtbeſinnung des deutſchen Volkes grundſätzliche Einmütig— 
keit und Gleichwertung des In- und Auslandsdeutſchtums heiſcht. Es iſt alſo weder 
— vom Ausland aus geſehen — „Anmaßung“ noch gar — vom Mutterland aus — 
„Barmherzigkeit“, wenn dieſe Deutſchen trotz unbeſtreitbar ausländiſcher Staats— 
zugehörigkeit überall, wo es um Deutſchheit und Deutſchtum geht, voll als Deutſche 
angeſehen und behandelt werden. Nicht nur Blut und Sprache einen ſie mit uns, 
ſondern unſer Schickſal wird auch das ihre ſein, und das ihre unſeres. 


So wichtig ſchon die einende deutſche Sprache als tragender Pfeiler des deutſchen 
Volkstums und feiner Kultur fein mag, weit wichtiger noch iſt die Gemeinfam- 
keit gerade des Nordiſchen Geblütes in allen deutſchen Stämmen und Ständen. 
Denn dieſe Blutsgemeinſchaft iſt der Urgrund allen germaniſchen und zumal des deutſchen 
Weſens, aus dem Sprache, Volkstum und Kultur erſt erwachſen. Zwar muß zugegeben 
werden, daß dieſe Blutsgemeinſchaft nicht ganz allein ſchon das Deutſchſein ſichert. 
Denn z. B. Holländer, Dänen, Skandinavier, Engländer und die Angelſachſen Nord— 
amerikas ſind heute keineswegs immer auch nur deutſchfreundlich, obwohl ihr 
eigenes Volkstum undenkbar iſt ohne die Nordiſche Raſſengrundlage, die ſie zu unſeren 
Blutsbrüdern macht, und obwohl engere Sprachverwandtſchaft ſie mit uns verbindet. 
Erſt recht zeigt der ausgeſprochene nationale Eigenwille ſolcher Nordiſcher Blutsver— 
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Dieſelbe Geftalt aus dem gleichen Blut — vor 2000 \ Jahren und heute 


wandten, die auf Grund geſchichtlichen Schickſals nicht nur politiſch, ſondern obendrein 
auchſprachlich von uns getrennt find, dasſelbe Bild: nicht die Bluts ver wandt 
ſchaft ſchon als ſolche gewährleiſtet ein ausreichendes Sich-Verſtehen, ſondern es 
muß mindeſtens das klare aufmerkſame Bluts bewußtſein und die Selbſtachtung 
des edlen Blutes hinzukommen, damit ſich z. B. Normannen eben noch als Nord— 
leute von Weſensart und nicht bloß als Franzoſen von geſchichtlicher Prägung 
fühlen. Es muß mit dem Blutsbewußtſein die Selbſtachtung des edlen Blutes geweckt 
ſein, damit Nordiſch blütige Finnländer, Kanadier, Belgier „Franzoſen uſw. auf 
ihre Abkunft aus rein oder vorwiegend Nordiſchem Blut ſtolz ſind, und damit ſie ihr 
ererbtes Herrenweſen hochhalten und fortzeugen, unbeirrt durch den Raſſebrei um ſie 
herum. Es müßte auch dem Engländer begreiflich ſein, daß von „Alt-England“ nichts 
lebendig bleibt, wenn das Angelſachſentum ausſtirbt oder verblutet und das Normannen⸗— 
blut erliſcht. Es müßte auch dem Franzoſen einleuchten, daß Frankreich ſeine „Ehre“, 
ein Frankenreich zu ſein, preisgibt, wenn das fränkiſche — alſo weſentlich Nordiſche — 
Raſſenerbgut zu Ende iſt, und daß mit Negerblut keine europäiſche Kultur erhalten 


werden kann. Wo freilich Freimaurergeiſt und Ae herrſchen, wird die Stimme 
des Blutes nicht laut. 


Aus dieſem Blutsbewußtſein und der Sa des Nordiſchen Blutes kann 
überhaupt erſt ein Verſtehen der europäiſchen Lebensgemeinſchaft und Kulturgemeinſchaft 
möglich werden. Denn dieſe wurzelt ja weitgehend und tiefgreifend im Nordiſchen 
Weſen. Niemand alſo kann den Europäer verſtehen, er verſtehe zuvor den Nordiſchen 
Menſchen. Denn fein Blut und feine Art hat ſeit der Doriſchen Wanderung im Alter- 
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tum im griechiſchen und römiſchen abendländiſchen Raum, ja weit darüber hinaus, 
ſichtbarlich das Europäertum beſtimmt, geſetzgebend, ſtaatenbildend und überhaupt auf 
lange Sicht und in großem Stil ſchöpferiſch wirkſam. Aus Nordiſchen Zügen 
nimmt das Abendland feine Vorſtellung von reiner Schönheit. Aus Nordiſch em 
Blut nimmt das Abendland ſeine Begriffe von Menſchenwürde, Vornehmheit hel— 
diſcher Größe, von Pflicht und Ordnung. Am Nordiſchen Maß mißt das Abend— 
land Schaffenskraft und Willenshärte, Fleiß und Leiſtung. Nun iſt aber gerade im 
deutſchen Volk das Nordiſche Blut heute noch am reinſten lebendig und 
heute ſchon am klarſten bewußt und geachtet. Deshalb hat das deutſche Volk als 
erſtes in Europa Anſpruch darauf, ja die Pflicht dazu, das Abendland vor dem Unter— 
gang im Völkerbrei und Raſſenchaos zu retten, es vor der Verpöbelung unter nieder— 
raſſiſchem, pfäffiſchem, jüdiſchem Einfluß zu bewahren und es wieder aufzurichten zu 
einer Haltung, die — würdig der ſtolzen Vergangenheit — fernerhin ſich bewährt. 
Dem „Paneuropa“ nach dem Wunſch des niederraſſiſchen Miſchlingsgrafen Couden⸗ 
hove⸗Calerghi, dem Völkerbundsproletariat „euraſiſch“ gemiſchter und jüdiſch beſtimmter 
„Menſchlichkeit“ und dem Weltproletariat: „Sektion Europa“ ſtellen wir das Ideal 
eines europäiſchen Völkerringes von lebendigen und eigenſchöpferiſchen Völkern ent— 
gegen, verbunden durch die allen gemeinſame Achtung vor ihrem vornehmſten Geblüt: 
dem Nordiſchen. = 
Ob es als außendeutſche Gruppe deutſche Sprache und Sitte bewahrt hat, oder ob 
es, zwar in fremder Zunge erzogen, doch wenigſtens die edle Raſſenausprägung in Hal— 
tung und Leiſtung behielt, in beiden Fällen beſitzt dieſes Nordiſch e Blut in jede m 


Griechiſche Göttin — Ideal vor Deutſches Mädel von heute ſteht 
21 Jahrtauſenden der Antike an Würde nicht nach 


Göttliche Schönheit iſt kein leerer Wahn, ſondern ein Wahrzeichen edlen Blutes — heute wie einſt 


5 


Antike Göttin der Schönheit Den Göttern gleiche Wirklichkeit 


Vorbildlich edle Mädchenkörper, kraftvoll und leiſtungsfähig, ein Wahrzeichen edlen Blutes und guter 
Geſundheit. Ungeziert freimütige Haltung ohne Kofetterie — ein Wahrzeichen aufrechten und ſelbſt— 
bewußten Stolzes. Das hat es gegeben, das gibt es leibhaftig und — das verpflichtet 


ſelbſtändigen europäiſchen Volk aus jahrtauſendelanger erfolgreicher Übung und Über— 
lieferung die Fähigkeit, zu ſchaffen und zu herrſchen. Es hat deshalb nicht allein 
den Anſpruch, ſondern auch die Pflicht, ſich Geltung und Anerkennung zu ſchaffen und 
die Macht, ja Übermacht der Niedertracht und Unfähigkeit zu brechen, die leider infolge 
der wachſenden Zahl und erdrückenden Überzahl raſſiſch immer tiefer hinabſinkender 
Miſchlinge und infolge des dauernden, ja zunehmenden Verluſtes an edlem Blut in 
ſämtlichen Völkern des Abendlandes bisher immer noch anwächſt. Ob dieſe Verluſte 
vornehmen Weſens ein ſelbſtändiges ausländiſches Volk verderben laſſen, wie z. B. 
Schweden, das bei raſſiſch beſonders wertvoller Bevölkerung gerade die ſchrecklichſte 
Geburtenarmut aufweiſt, oder ob fie ſich im Ausſterben Nordiſchblütiger de ut ſcher 
Volksgruppen im Ausland infolge des Einkind-Syſtems äußern — das kommt für 
das edle Blut in Geſamteuropa oder der Welt ſchließlich auf eins hinaus. 

Wie iſt dem abzuhelfen? Das iſt die Frage der Einſicht, Verantwortungskraft und 
Willenskraft in allen Ländern. Die Einſicht erfordert ein offenes Auge und Urteilskraft 
obendrein. Der Verantwortungsernſt ſetzt dieſe Einſicht und ferner einen wachen Willen 
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zum Guten und ſtolze Menſchenwürde voraus, damit die Willenskraft des vornehmen 
Blutes das Übel an der Wurzel ausrottet. Dazu iſt es höchſte Zeit, und der gute Wille 
kann gar nicht ſtark genug ſein, denn er iſt oftmals unbequem und ſchwer aufrechtzuerhalten. 


Höchſte Zeit iſt es. Denn fo erleſen ſtolzen Erſcheinungen Nordiſchen 
Weſens, wie unſere Bilder hier ſie zeigen, begegnet man zwar immer noch in allen 
Gegenden und Ländern Europas, aber ſie ſind — ſelbſt unter den raſſiſch am wenigſten 
durchmiſchten Volksbeſtänden — in dieſer Klarheit bereits fo ſelten, daß man 
danach ſuchen muß. Allzuſehr verſchwinden ſie im Kleinmannsweſen, gleichviel welchen 
Standes oder welcher Haar- und Hautfarbe. 


Doch möge niemand kleinmütig verzagen, wenn er ſich vor ſolchen Vorbildern 
mit Recht nicht ganz ebenbürtig vorkommt. Un vollkommen nämlich find wir 
alle — auch unſer Blutsadel. Niemand aber braucht niederträchtig oder verzagt zu 
ſein, ſondern jeder ſoll von ſeinem Platz aus nach dem beſſeren Blutserbe für 
ſeine Nachfahren ſtreben und zumindeſt jeden andern in dieſem Streben ehren und be— 
ſtärken. Die Ahnen weitaus der meiſten Deutſchen laſſen immer noch das Nordiſche Blut 
ſpüren. Andererſeits findet man unter den Ahnen der blondeſten und blaueſtäugigen 
Deutſchen von heute faſt immer auch Einſchläge nichtnordiſcher Raſſe. Und wo ſelbſt 
das Bild der äußeren Erſcheinung nichts mehr oder nur noch wenig vom Nor— 
diſchen Adel zeigt, da iſt die innere Haltung mitunter noch vorbildlich und großartig im 
Nordiſchen Stil und darf in jeglichem Stand und Land als Beweis edler Abkunft 
angeſehen werden. Andererſeits iſt der blondeſte und längſte Schädel wenig wert, wenn 
er einen trägen oder unſauberen Geiſt birgt, wenn ſich alſo in der Seele die Züge unzu⸗ 
länglicher oder niederer Erbmaſſe verraten. Als vorbildlich oder auch bloß annähernd 
vorbildlich kann für keine Raſſe der bloße Durchſchnitt gelten. Darum ſind hier 
auch nur ſolche Menſchen gezeigt, bei denen das innere Weſen noch mehr hält, als das 
Außere verſpricht. „Mehr ſein als ſcheinen“ — dieſe Grundforderung verpflichtet 
nirgends ernſter, als gerade beim Nordiſchen Menſchen, deſſen lichte und klare Schön- 
heit ſchon von weitem anzieht und hohe Erwartungen erweckt, andererſeits aber mitunter 
auch Enttäuſchungen verurſacht, die dann ſchwerer wiegen als ſonſt. Wer ſich indeſſen 
nicht bloß von hoher Geſtalt und blauen Augen oder lichtem Haar einfangen läßt, ſon— 
dern auch auf Haltung und Bewegung, auf Ausdruck des Auges und des Mundes 
achtet, kann wohl zu unterſcheiden lernen — nicht bloß am Mienenſpiel, ſondern ſchon an 
der bleibenden Form — , ob ein edler Inhalt, ein nichtsſagender oder gar übler dahinter— 
ſteckt. Denn Form bedeutet ſtets auch Inhalt. 

Zum Beiſpiel: eine wohlgebildete, gerade Naſe, ein Zeichen vornehmen Blutes, kann doch 
einen Naſenflügel haben mit allen Ausprägungen von Geiz oder Bosheit, und das wirkt auf 
den aufmerkſamen Beobachter dann wie eine Warnung. Ein Ohr iſt genau ſo eindrucksvoll wie 
eine Augenhöhle oder ein Kinn uſw. Freilich iſt man meiſt gewöhnt, nur aus Mund und 
Augen im Zuſammenhang mit dem Mienenſpiel der Wangen, Stirn- und Schläfengegend zu 
erraten, wes Geiſtes und Weſens Kind der Betreffende iſt. | 


So möge man unſere Bilder gerade auch 
auf dieſe Feinheiten hin betrachten und 
mit geübtem Auge wiederum in die Welt 
ſehen. Erſt dann wird man angeſichts über— 
ragend großartiger und zuinnerſt feiner und 
guter Weſensart ahnen können, was edles 
Nordiſches Blut bedeuten kann: die Nechtferti- 
gung des Menſchen als Krone der Schöpfung. 


Das Erlebnis ganz überragender Menſch— 
lichkeit ſcheidet die Geiſter. Ein unbeugſames 
Heldenweſen und ein Reckentum, wie ſie der 
Feldherr Ludendorff verkörperte, eine ſo hoch— 

herzige Frauengüte, eine ſo ſtolze und zugleich 
taktvolle Frauenwürde und Weſensanmut, wie 
ſie von einer Elſa Brändſtröm ausgingen, ein 
ſo umfaſſend und aufopferungsvoll ſorgender 
guter Wille und klar und mutig vorausſchau— 
ender Geiſt, wie ſie in Adolf Hitler erſtanden 
Der Feldherr Ludendorff — ſolche überlegene Menſchlichkeit zeigt ſich 
Elſa Brändſtröm, die Netterin der deutſchen auch äußerlich. Von dem Auge eines ſolchen 
Kriegsgefangenen in Sibirien, ein Vorbild Menſchen geht ein tiefes Leuch 5 
germaniſcher Frauengröße | 
damit eine zwingende Gewalt: die mitreißende 
Macht des ſichtbarlich und unbedingt groß— 
artig Guten, dem zu dienen und zu helfen, 
Ehrenpflicht iſt, und vor dem jeder Verſuch 
des Widerſtrebens aufhört — wenigſtens bei 
Menſchen, die nicht geradezu ſtumpf oder ver— 
kommen find. Und um den Mund eines fol- 
chen ſittlich und geiſtig hervorragenden Men— 
ſchen ſteht ein Zug von Feſtigkeit und 
herber Sauberkeit, der ſchon bei ernſtem Aus— 
ſehen Zutrauen erweckt und ſich im Lächeln zu 
unvergeßlich beglückender Feinheit ſteigert. 
Wer jemals einem ſolchen Menſchen begegnet 
iſt, der weiß, wie die innere Hingabe an ſolches 
Weſen erhebt und alle guten Kräfte weckt und 
anſpornt, daß man ſeiner nie ſatt wird und 
ſeine Gegenwart immer wieder erſehnt. Solche 
Vorbilder verlangen mit Recht Widerhall. 


Sie finden ihn freilich nur unter Menſchen, 
die wenigſtens noch ſo weit hochgeartet ſind, 
daß ſie hohes Sinnen und großherziges Tun 
immerhin verſtehen und ertragen können. Daß 
ſolches Weſen nicht der Welt verloren gehe, 
erſchlagen oder ausgeboren werde, ſondern ſich 
mehre und die Welt in kommenden Geſchlech— 
tern zu ſich heraufziehe, dazu muß es erkannt 
und geachtet werden, nicht nur in der über— 
ragenden Einzelperſönlichkeit, ſondern im un— 
bekannten germaniſchen Edeling in jeglichem 


Stand und Land. Dazu mögen unſere Bil— 
der helfen. 


Wenn ſie zum größten Teil dem Bauerntum 
entnommen ſind, ſo hat auch das ſeinen Grund. 
Wer den Nordiſchen Blutadel heute noch recht 
kennen lernen will, der muß zuerſt den deut— 
ſchen Bauern aufſuchen, den freien Herren— 
Bauern, den Trutz⸗ und Wehrbauern, den 
Siedler und Landverbeſſerer, den Wahrer ur— 
alter Überlieferung und deutſchen Seins über— 
haupt. Das iſt nicht zuviel geſagt. Denn ganze 
deutſche Volksgruppen im Ausland ſind ver— 
ſchwunden, nachdem ſie ihr Bauerntum ver— 
loren hatten. Nur einige ſtolze Bauten zeu— 
gen dort noch von ehemaligem deutſchen Volks- 
tum. Andere Volksgruppen dagegen haben ſich 
trotz aller Schickſale deutſch erhalten, weil ihre 
bäuerliche Grundlage erhalten blieb. Es liegt 
eine naturgeſetzliche Wahrheit in dem Satz, 
daß unſer Volk auch ohne einen Kanonenſchuß 
zugrunde geht, ſobald ſein Bauerntum zu— 
grunde geht. | 

Und noch aus einem anderen Grund wäh— 
len wir unſere Bilder vornehmlich aus dem 
Bauernvolk: Der Bauernſtand als weſent— 
licher Urgrund Nordiſchen Lebens, als Quell— 
grund geſunder Sippen für den Erbſtrom 
unſerer Art, wie auch als Baugrund ſtaat— 


Dithmarſcher Bauerntochter — Stolze Hoch— 
herzigkeit und klare Umſicht 
Das nordiſche Auge — Was zu Raſſenmiſch— 
maſch und Dunkelmännertum gehört, hält ſolchem 
Blick nicht ſtand 


licher Ordnung überhaupt, iſt weniger überfremdet als die Stadtbewohnerſchaft. Er 
zeigt am einfachſten und klarſten das adelige Weſen. Der Satz des Dichters Löns: 
„Adel kommt vom Bauern her“, iſt ſo gültig, daß niemand erkennen kann, was im 
nordiſchen Sinne „edel“ iſt, wenn er nicht verſteht, was „bäuerlich“ im vorbildlichen 
Sinne bedeutet. 


II. 
Des Raſſeadels letztes Aufgebot in der Zeitenwende. 


Zwiefach iſt die Gefahr, die der Nordiſchen Raſſe und vor allem ihrem Adel 
droht. Die erſte Gefahr iſt das Verbluten im kriegeriſchen Machtſtreit von Staaten 
und Völkern. Die zweite Gefahr iſt der ſchnellere Geburtenrückgang der Nordiſchen 
Raſſe angeſichts der Zunahme oder jedenfalls geringfügigeren Abnahme anders 
artigen Blutes, ja obendrein gegenüber dem Anwachſen niederen Miſchlingsweſens. 


Die erſte Gefahr, das Verbluten — gerade des Raſſenadels — iſt ſeit dem Welt— 
krieg zwar an verſchiedenen Stellen erkannt und warnend vor Augen geſtellt worden, 
leider längſt nicht genug. Schon die alte Island-Sage iſt nahezu eine einzige Geſchichte 
der tragiſchen Selbſtvernichtung edelſten Blutes in endloſem Bruderzwiſt. Die Saga 
lehrt ebenſo wie das Hildebrandlied, Walthari-Lied, Nibelungenlied und andere Helden— 
lieder, wie auf beiden Seiten im Streit alle Kraft und Heldengröße, alle vorbild— 
liche Treue entfacht und entfaltet werden, bis zur Ausrottung oder Erſchöpfung beider 
Teile, und wie zumeiſt ein unbedachtſam verletzter Stolz den Anlaß abgibt. „Der eine 
fragt, was kommt danach? Der andre fragt nur: Iſt es recht? Und alſo unterſcheidet 
ſich der Freie von dem Knecht.“ Dieſe Denkweiſe iſt weſentlich Nordiſch-freibäuerlich, 
genau ſo wie der Satz: „Tue recht, ſcheue niemand!“ 


Die Kehrſeite ſolch ſtolzen Weſens liegt nahe: die Weigerung, ſich und anderen zu— 
zugeben, daß man einmal irgendwo nicht recht getan hat. Der Nordiſche Menſch ertrotzt 
ſein Recht — auch ein bloß vermeintliches — indem er niemand ſcheut. Selten findet ſich 
eine Einſicht wie dieſe hier: „Das wäre doch jammerſchade, wenn ihr Verwandten euch 
nun immer weiter zuſammenhauen wolltet. Es gibt nur noch wenige ſolcher Männer in 
eurem Geſchlecht, wie der, dem ihr jetzt ans Leben wollt.“ Bezeichnenderweiſe fährt die 
Island⸗Saga fort: „Obgleich Thorſtein ſolches ſagte, ſo half es doch nichts.“ 


Mit Sippenfehden bis zum Ausbluten beginnt in der Saga die Tragödie des beſten 
Blutes, als Kampf verwandter Nordiſcher Stämme gegeneinander nimmt ſie in der Ge— 
ſchichte ihren Fortgang bis zur gegenſeitigen Zerfleiſchung der Artverwandten in immer 
größer und heftiger werdenden Auseinanderſetzungen ganzer Völker und Staaten. 
Immer bedurfte es erſt der fürchterlichſten Blutopfer, der tödlichen Bedrängnis beider 
Teile, ehe Starrſinn und Eigennutz ſich einem höheren Gemeinſchaftsgedanken unter- 
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ordnen ließen. Daß die Eiferſucht des Engländers gegen den blutsverwandten und 
darum allein ernſtzunehmenden Rivalen, den tüchtigen Deutſchen, — ſtatt zur ſinnvollen 
Gemeinſchaftsarbeit wiederum zum Vernichtungskrieg ſich treiben ließ —, war der 
Triumph jüdiſcher Bevormundung einer Nation, deren Selbſtſucht und Habſucht ſich 
über Verantwortungsbewußtſein, Rechtsſinn und ee des edlen Blutes hin- 
wegſetzten. 

„Seid einig!“ — wer Nordiſchen Menſchen das zumutet, der muß ihnen auch ſagen, 
gegen welchen gemeinſamen Feind ſie trotz aller Eigenſucht zuſammenhalten müſſen, 
und der andernfalls drohende Untergang aller beider muß ſchon deutlich genug ſichtbar 
werden. Obendrein muß in der geforderten Einheit eine höhere Freiheit winken. Sonſt 
ſind alle Einigungsverſuche ausſichtslos. 

Denn das iſt die Kehrſeite des unbedingten Freiheitsdranges des edlen Blutes, daß 
ſein Stolz nicht einmal dem Zwang der Einſicht gehorchen will, ſolange er dieſe Einſicht 
nicht zugleich als warnende Stimme des beſſeren Ich, als Gebot der Arterhaltung ſpürt. 
Stolze Menſchen entzweien ſich leicht und dann oft endgültig. Da genügt der geringſte 
Anlaß, und die tiefſte Kluft reißt auf, und dann wird der Abgrund des Haſſes zwiſchen 
großen Naturen leicht beſetzt und verbreitert von niedrigem Geſindel. Deſſen gegen alles 
Hohe und Großartige hämiſch hinaufſchielende Niedertracht verſperrt dann mit ihrem 
Dunſt und Schmutz und Unrat den Entzweiten jeden Weg des Sichwiederfindens und 
ſogar jede Ausſicht darauf. Erſt in äußerſter Gefahr kann beiderſeits der Wille zur 
Selbſterhaltung dann wieder über das Geſindel hinweg die Brücke zueinander ſchlagen, 
die Brücke der Achtung und der grundſätzlichen Eintracht des edlen Blutes zur 
Freiheit des edleren „Wir“ und ſeiner höheren 5 Es iſt ein altes Sprichwort: 
„Pack ſchlägt ſich und Pack verträgt ſich“, und 
aus dieſer niederen „Verträglichkeit“ bezieht ſeit 
Urzeiten die „friedliebende Menge“ den für ihr 
ungeſtörtes ideenloſes Umherwuchern zuträglichen 
„Weltfrieden“ im Gedrängel der Vielzuvielen. 
Das durchaus natürliche Machtſtreben Nordiſcher 
Herrenvölker iſt dagegen nur allzu bereit, mit 
rückſichtsloſer Gewalt Platz zu ſchaffen und für 
ein lockendes Tätigkeitsfeld Herrſchaftsanſprüche 
zu erzwingen, auf Koſten der Freiheit anderer, 
auch der eigenen Blutsverwandten. Darin liegt 
die tragiſche Schuld, denn durch dieſe Ungerechtig— 
keit, durch dieſes Verkennen des Ebenbürtigen 
und durch den Verſuch, es zu ſchmälern, es neben 
ſich nicht aufkommen zu laſſen, gefährdet es 
ahnungslos auch ſich ſelbſt. Das ſollten ſich zumal 
unſere engliſchen Vettern merken, ehe es zu ſpät iſt. Kriegsopfer, die man nicht vergeſſen ſollte 
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Überall wo für Freiheit geftritten wurde, 
waren die ſtolzeſten Menſchen ſtets die vorder— 
ſten. Für Kriege des Abendlandes bedeutet das 
ſoviel wie: die ſchwerſten Opfer brachte ſtets das 
edle Nordiſche Blut auf allen Seiten der 
Streitenden. Den Weltkrieg z. B. hat nicht 
nur, wie kirchlicherſeits behauptet wurde, Martin 
Luther verloren, nicht das deutſche Volk allein, 
ſondern das beſte Nordiſche Blut im Volkskörper 
ſämtlicher beteiligter abendländiſcher und 
überſeeiſcher Staaten. Es bezahlte den Welt— 
krieg mit ſeinem Dahinſchwinden, auf allen 
Seiten und unter beiden Geſchlechtern, — denn 
die gefallenen Helden machen ja nur einen 
Teil der Blutopfer aus. Wir haben nämlich als 
Wer die Mütter ehrt, der achte zugleich auch Bie ebenio x ee ee ale 
biete Mädchen beſter Ae, die alles — außer Frauen zu betrauern, die im Opfertode eben⸗ 
der Ehre — darum geben möchten, Mutter bürtiger Männer im voraus ihren gleich- 

zu fein. wertigen Gatten verloren und nun dahin— 
altern müſſen, ohne die Kinderſchar vornehmen 


Geblütes, die ihnen gebührt, und die ihr Sein und Weſen in Ewigkeit krönen müßte, 
wenn gute Art von Dauer ſein ſoll. 


Um zu verhindern, daß der Nordiſche Adel des Abendlandes ſich an der Spitze 
kriegführender Völker fernerhin völlig verblutet, kommt alles darauf an, daß dieſe 
Gefahr in allen Ländern von den Bedrohten ſelbſt beizeiten erkannt wird. Denn 
bisher haben eigentlich nur die Feinde der nordiſchen Art, die ſolche Bruderkämpfe 
von außen her kühl beobachten konnten, dieſe Gefährdung erkannt. Sie haben ihren 
Vorteil daraus gezogen und ihre geheime Macht geradezu auf die Erkenntnis ge— 
gründet: „Germanen laſſen ſich nur durch Germanen vernichten. Leicht ſind ſie gegen⸗ 
einander zu hetzen, und das Übrige beſorgen ſie von ſelbſt.“ Es hat lange genug gedauert, 
bis dieſes Erbübel innerhalb der deutſchen Stämme beſeitigt werden konnte. Erſt Adolf 
Hitler gelang es angeſichts der Todesnot unſeres von artfeindlichen Kräften des In- und 
Auslandes bedrängten Volkes, auch die Streitigkeiten künſtlich entzweiter Stände zu 
dämpfen und einen Volksfrieden im Bereich einer ſtandesrechtlich ſinnvoll gegliederten 
Volksgemeinſchaft zu erzwingen. 


Gerade für den Nordiſchen Menſchen k. kann es kaum etwas geben, was mehr im 
Widerſpruch ſtünde zu dem hochentwickelten Selbſtbewußtſein und dem Abſtandswillen 
ſeines Blutes, als das politiſche Dogma „Du biſt nichts, dein Volk iſt alles“. Denn 
ſeine innerſte Stimme ſagt ihm, daß er doch etwas iſt, und daß die Einordnung in das 
Ganze nur dann für die Selbſtachtung tragbar iſt, wenn dieſes Ganze, das „Reich“, ſich 
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gleichſam im Sinne einer höheren Macht, göttlichen Unfehlbarkeit und Unantaſtbarkeit 
bewährt. Immer wieder muß daher grade dem deutſchen Nordiſchen Menſchen die Größe 
und Kraft der Volksgemeinſamkeit des „Reiches“ einleuchtend gezeigt werden, muß ihm 
die hehre Geſtalt der „Mutter Deutſchland“ als Art⸗Inbild ſo verehrungswürdig vor 
Augen geſtellt werden, daß er ſich mit Stolz und Freude als Mitträger ihres „Reiches 
von Blut und Boden“ einfügt. Wenn im Ausland heute ſo viele anſtändige Menſchen, 
und leider gerade auch Träger Nordiſchen Blutes, verſtändnislos dieſe höhere Ordnung 
als Untergang der Freiheit und Menſchenwürde verſpotten und fürchten, ſo iſt dieſe 
Abneigung weſentlich darin begründet, daß ſie noch ohne alle lebendige Vorſtellung von 
der mythiſchen Erhabenheit des „Reichs“ und von der darin beſchloſſenen vollkommenen 
„Geſundheit des edlen Blutes“ geblieben ſind. So erblicken ſie ſtatt der erhabenen 
Geſtalt der „Mutter Deutſchland“, deren Geblüt ſie doch ſelbſt ihr Beſtes verdanken, 
ſozuſagen im „Reich“ nur den noch immer unabwendbaren, ſtumpfbefliſſenen Büro⸗ 
kratius in allen feinen läſtigen Funktionen, feiner brutalen Schematiſierung und geift- 
tötenden, ſeelenlähmenden Mechaniſierung. Der Gedanke, von dieſem Unhold und ſeiner 
Maſchinerie erfaßt und ſeeliſch erdrückt zu werden, empört natürlich den Freiheitswillen 
grade des beſten Blutes auch jenſeits der Reichsgrenzen. Spielend leicht kann dieſe 
Abneigung durch eine boshaft hetzende Berichterſtattung geſteigert werden, indem ein— 
fach an Stelle des Erhaben-Weſentlichen immer wieder das noch Unbewältigt-Unweſent⸗ 
liche in den Vordergrund des Blickfeldes geſtellt wird. So entſteht dann unverſehens, 
auch ohne daß die wirklich lebenswichtigen Intereſſen dies verlangten, jene Kluft des 
Mißtrauens und der Ablehnung, die über kleinſte Anläſſe zur Entzweiung und ſchließ— 
lich zur gegenſeitigen Vernichtung des Blutadels führen ſoll. Dann würde das nieder— 
raſſiſche Geſindel in allen Ländern die Macht erhalten und inmitten der „friedliebenden 
Maſſen“, die im Völkerbrei ein kleines Daſein friſten, jeder niederſten Willkür un- 
geſtört fröhnen können. Dieſem drohenden Unheil gilt es nicht allein vorzubeugen, 
ſondern zutiefſt ihm auch entgegenzuwirken. Es bringt natürlich keinen Erfolg, etwa 
an eine ſogenannte Weltvernunft oder an ein Weltgewiſſen ſittliche Forderungen zu 
richten, ſolange ſolche ſchönklingenden Worte: „Weltvernunft“ und „Weltgewiſſen“ 
überhaupt nichts bezeichnen, was bisher tatſächlich vorhanden, geſchweige denn wirkſam 
oder gar mächtig wäre. Es kommt alſo darauf an, ſtatt Luftſchlöſſer des Weltfriedens 
zu bauen, erſt einmal im Bereich der Möglichkeit vorgefaßten ſittlichen Forde— 
rungen einen Wirklichkeitsinhalt zu geben, der ihnen Gewicht und Schwung verleiht, 
ſie weithin in die Welt der Tatſachen wirken zu laſſen. 

Dieſer Wirklichkeitsinhalt iſt — dem ohnmächtigen Neid aller ſchlecht weggekom— 
menen Herdenmenſchlichkeit zum Trotz — nichts anderes als der überlegene Wert des 
edlen Blutes, das allein in großem Stil eine hohe Form menſchlichen Lebens geſtalten 
und erhalten kann. Dieſes edle Blut hat ſeinen Urſprung im Bauerntum. Seine Sitt⸗ 
lichkeit iſt die Überlieferung bäuerlicher Lebensweisheit. Dieſe Lebensweisheit entſpringt 
den jahrtauſendelangen guten und ſchlimmen Erfahrungen ſeßhafter, kulturſchaffender 
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Sippen. Seßhafte, denkfähige Menſchen waren imftande, im Werden und Vergehen 
von Geſchlechtern auf lange Sicht hin das ſegensreiche Tun und Laſſen vom verderblichen 
Handeln und Dulden zu unterſcheiden und es nicht nur nach dem Augenblickserfolg, 
ſondern auch nach dem höheren Dauererfolg zu werten. So entſtanden Brauch und 
Sitte, Sittlichkeit und Zucht, als Gleichniſſe und Forderungen eines Bauerntums, das 
nicht nur ſein Vieh und ſeine Früchte, ſondern auch das eigene Geſchlecht hochzüchtete, 
und das die damals dafür ausreichende Sippenordnung mit den ungeſchriebenen, aber 
ſtrengen Geſetzen der „Ehrbarkeit“ ſchuf. Dies Erbe der Vorväter-Lebenserfahrung iſt 
als Bürgſchaft für das dauernde Gedeihen höheren Lebens auch heute unumſtößlich 
gültig. Es wirkt bis heute maßgebend für das Volksgedeihen diesſeits und jenſeits 
unſerer Reichsgrenzen, und wo es nicht mehr wirkt, dort welkt der Lebensbaum der edlen 
Art; Kraft und Feſtigkeit ſchwinden dahin, und im erſten Sturm des Schickſals bricht 
das Verdorrte ab und vergeht im Moder. 

Daß dieſe Wahrheit auch jenſeits der Reichsgrenzen noch erkannt und bekannt wird, 
iſt wichtig. Weder dem Abendland überhaupt noch etwa Deutſchland iſt mit der zu— 
nehmenden Baſtardiſierung oder der überhandnehmenden Durchjudung benachbarter 
Staaten gedient. Der raſſiſche Abſtieg des Nachbarn kann dem vaterlandsliebenden 
Menſchen hüben und drüben nicht gleichgültig fein. Denn je größer die raſſiſche Span- 
nung zwiſchen zwei Nachbarn iſt, deſto natürlicher und tiefer muß ihre Abneigung gegen— 
einander werden, deſto weniger iſt ein gegenſeitiges Verſtehen möglich, deſto mehr leidet 
einer am andern. Daraus folgt, wie wichtig das Erkennen und die Anerkennung des 
noch gemeinſamen Reſtes von edlem Blut iſt. Wir finden überall das Vornehme 
in einer nahezu hoffnungsloſen zahlenmäßigen Unterlegenheit und obendrein mit allem 
Unzulänglichen unſeres „ziviliſierten“ Europa verknüpft. Aber gerade, weil wir ſehen, 
daß das edle Blut im verzweifelten Ringen gegen Niedertracht und Torheit, flache Ge— 
nußſucht, Stumpfheit und Feigheit ſich abmüht, oder weil wir erkennen, daß es gar noch 
völlig arglos ſeiner Ausrottung entgegentreibt, gerade deshalb gilt es, das Edle zu ſich 
und ſeinesgleichen zu weiſen. Grade deshalb gilt es, dem Nordiſchen Blutadel alle ſinn— 
widrigen Opfer der Selbſtzerfleiſchung zu erſparen, ihn vielmehr überall für den Ge- 
danken zu begeiſtern, daß es nur einen würdigen Einſatz des edlen Blutes gibt: für die 
höhere Zukunft der eigenen Art, gegen Minderwertigkeit und Niedertracht. Dieſe Zu— 
kunft aber iſt: die Große Geſundheit und die Großmacht des edlen Blutes und ſeines 
Weſens in einer entwirrten und ſinnvoll beherrſchten Welt. So wie für Europa etwa 
die Lebensgeſundheit des italieniſchen Volkes wichtiger iſt als die Freiheit der Abeſſinier, 
fo wird Europa auch das Gedeihen Deutſchlands, Englands und der anderen blut s- 
verwandten Völker höher werten müſſen als die Anſprüche des blutsfrem- 
den und dazu noch heruntergekommenen Judenvolkes. Jeder Verſuch, ein blutsver— 
wandtes, raſſiſch hochſtehendes Volk zu erſticken oder wenigſtens herabzudrücken, iſt ein 
Frevel an der Zukunft des Abendlandes und dient nur zum Vorteil der Weltniedertracht 
und ihrer Internationale des Untermenſchentums. Dies einzuſehen tut not. 
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Daß mithin das edle Blut in den verſchiedenen Ländern ſich mindeſtens nicht gegen- 
ſeitig noch weiter ausrotte — gar noch im Dienſt der Niedertracht oder Unfähigkeit — 
und für deren „Lebensſinn“ und Machtzuwachs, ſondern daß es an ſeinen eigenen über— 
legenen Wert und deſſen Lebensrecht und Herrſchaft-Anſpruch wieder glauben lerne und 
ſeinesgleichen in der Welt überall achte und fördere, darauf kommt es zunächſt an. Das 
iſt die vornehmſte Aufgabe der Volksaufklärung in allen Ländern. 


Für oder wider den Blutsadel! 


Dazu iſt es wichtig, daß überall zuinnerſt in den Völkern des Abendlandes und 
zumal in Deutſchland, wo der überragende Wert des Nordiſchen Blutes erkannt wird, 
das edle Blut endlich einmal gehegt wird, damit es Kraft gewinne und durch ſinn— 
volle Zucht ſich mehre, um ſich überall in jedem Volkskörper beſtimmend durchzuſetzen. 
Es iſt ferner notwendig, daß es Herr wird der Weltmächte: Niedertracht, Dummheit 
und Kleinmut nebſt ihrer elenden Millionenherde. Das dritte iſt, daß das edle Blut, 
endlich an der Macht, der Welt dereinſt eine Ordnung ſchenkt, die aus der bäuerlichen 
Ehrbarkeit entwickelt iſt, die mit der Machtverteilung zugleich die Verantwortung ab— 
grenzt, ſo, daß auch die Beherrſchten dabei beſſer fahren, als wenn ſie auf ihre „Freiheit, 
Gleichheit und Brüderlichkeit“ oder auf den Troſt eines beſſeren Jenſeits angewieſen 
wären. Das iſt das Endziel. Bis dahin iſt es noch weit. Doch ſchon jetzt ſcheiden ſich 
die Geiſter im Hinblick auf dieſes Ziel und auf die Sendung des Edlen. Niemand hat 
Urſache, ſich für vollkommen zu halten. Wer aber noch einen wirkſamen Tropfen edlen 
Blutes in ſeinen Adern fühlt, wird auch als Unvollkommener das Ziel für kommende 
Menſchengeſchlechter erſehnen. Er wird die Überlegenheit des vornehmeren Herzens 
achten, wo auch in der Welt er ihm begegnet. Er wird, indem er aufopferungsvoll ihm 
dient, ihm näherzukommen trachten. Er wird vollends danach ſtreben, daß ſeine eigenen 
Kinder und Kindeskinder beſſer geraten, als es ihm ſelbſt beſchieden war, und er wird 
danach — nicht nach äußerem Rang noch Reichtum — ſich den Gatten wählen, den 
er für beſſer halten darf als das eigene Ich. Wer indeſſen zutiefſt getrennt iſt von jener 
Vornehmheit des edlen Blutes — er ſei ſo hochgeſtellt im öffentlichen Leben wie er 
wolle —, er wird das Ziel aus Stumpfheit nicht ſehen können, oder aber, er wird das 
Edle nicht ertragen können, ohne daß ſeine niederſten Inſtinkte aufgeſcheucht werden. 
Als Sklave ſeiner Niedertracht wird er das Hohe, wennſchon er es erkennt, entweder 
ableugnen, oder aber er wird kein Mittel ſcheuen, um Edles niederzuhalten oder nieder— 
zuzwingen, ſeine Ausbreitung und ſein Wirken zu ſtören, ja, ſeine Keime ſchon in der 
Jugend des kommenden Geſchlechts zu erſticken. Darüber hinaus wird er jeden und alles 
mit Haß und Hohn anfallen oder mit Hinterliſt zu ſchädigen trachten, was dem Edlen 
förderlich iſt und ihm ehrerbietig dienend den Weg ebnet. Alles das war ſeit Urzeiten 
das Grundgebot der Niedertracht. Und die andere Minderwertigkeit in der Welt, die 
ſtumpfe Gleichgültigkeit, findet ſich damit ab. Wachrütteln läßt ſich nur, was nicht 
ſchon erſtorben iſt. 
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Erſtickender Adel. 


Wer den Gedanken der Zucht, der Aufartung, zutiefſt erfaßt und bejaht, wird natür— 
lich ergründen wollen und müſſen, welche günſtigen Vorbedingungen ehedem — trotz 
aller Sippenbruderkämpfe — die Fruchtbarkeit und das Anwachſen der höheren Raſſe 
doch noch immer gefördert haben, und wie es andererſeits gekommen iſt, daß die einſt— 
mals ſo fruchtbare und dadurch trotz aller Blutverluſte ſieghafte Nordiſche Art ihre 
Herrſchaft über Europa nicht behaupten konnte, ſondern im Gegenteil ſich heute im 
Raſſenchaos zu verlieren droht, weil die Geburtenzahl abnimmt. Worin liegen An⸗ 
wachſen oder aber Schwinden der Geburtenzahl, Fruchtbarkeit oder Unfruchtbarkeit der 
Naordiſchen Art begründet? — Das iſt die Frage. 

So zeichnete der Römer Tacitus die Ehrbarkeit der feindlichen Germanen als Quell 


geſunder Volkskraft: „Sie leben in Zucht und Keuſchheit, nicht 
verführt durch lüſterne Schauſtellungen, nicht 
durch aufreizende Gelage ... Ehebruch iſt höchſt 
ſelten ... Für Preisgabe der Keuſchheit oder 
ſchamlos ſittenwidriges Benehmen überhaupt gibt 
es keine Nachſicht ... Niemand lacht nämlich 
über Laſter und Verführung, und ſich verführen 
zu laſſen, nennt man dort nicht Zeitgeiſt .. 
Antrag und Eheverſprechen gilt ein für allemal... 
Die Zahl der Kinder zu beſchränken und eines 
der Nachgeborenen (d. h., wenn bereits Erben da 
ſind, noch hinzukommenden Kinder) zu töten, wird 
als Schandtat angeſehen ... Gute Sitten ver- 
mögen dort mehr als anderswo gute Geſetze .. 
Jede Mutter ſtillt ihre Kinder ſelbſt ... Spät 
erſt lernt der Jüngling die Liebe kennen. Daher 
iſt ſeine Jugendkraft unverbraucht ... Auch mit 
der Verheiratung der Jungfrauen eilt man nicht. 
Den Männern an Stärke ebenbürtig, vermählen 
ſie ſich, und die Kraft der Eltern zeigt ſich in den 
Kindern wieder ... Je mehr Sippenverwandte, 
Blutsverwandte oder Verſchwägerte man hat, 
deſto höher iſt das Anſehen ... Kinderloſigkeit 
bringt keine Vorteile ...“ Auch Cäſar (Bell. 
Gall. 6. 21. 3) bemerkt, daß bei Germanen zwar 
das gemeinſame, faſt nackte Baden beider Ge— 
ſchlechter üblich war, aber daß es als große Ehre 
galt, ſich möglichſt lange geſchlechtlich zu enthalten 
aus der Einſicht, daß dies der körperlichen und 
geiſtigen Entwicklung zugute komme ... Ferner 
überliefert Cäſar, daß Weibergeſchichten vor dem 
zwanzigſten Jahre von den Germanen zu den 
Gute Ahnen ehrt, wer beſſeren Enkeln lebt! ſchimpflichſten Dingen gezählt wurden. 
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Alſo: Geſchlechtliche Reinheit, geſunde Natürlichkeit, das Unter-fih-Bleiben freier, 
guter Sippen und das ausſchließlich e, nicht voreilige, aber rechtzeitige Zuein- 
anderkommen raſſiſch gleichwertiger Gatten, zwangloſe, aber taktvolle, ehrbare Be— 
gegnung der Geſchlechter, höchſte Achtung vor dem weiblichen Geſchlecht, rückſichtsloſe 
Verfehmung und Vernichtung unehrbaren Verhaltens, feſter Rückhalt in der Sippen⸗ 
ehre, das ſind — neben ausreichendem Lebensraum daheim oder Landnahme — die 
Grundlagen der Kinderfreudigkeit und des Kinderreichtums von damals. Auch die 
anderen Geſchichtsquellen beſtätigen: Kinder bedeuten keine Laſt, ſondern einen Segen, 
eine künftige Hilfe. Die Ehe iſt keine mehr oder weniger verpflichtende bloße Privat⸗ 
verbindung zweier Einzelperſonen, ſondern ein Vertrag, ein Bündnis zweier Sippen, 
bei dem auch die beiderſeitigen Eltern mit zu beſtimmen und mit zu verantworten haben. 
Außereheliche Kinder ſind zwar neben den ehelichen nicht erbberechtigt, aber ſie gelten 
menſchlich für voll, ſofern ſie tauglich und von guten Eltern ſind. 


Alles das klingt heute unwirklich wie ein Traum angeſichts der grauſigen Wahrheiten, 
die in den letzten Jahren von maßgeblichen Stellen des Deutſchen Reiches zur Warnung 
veröffentlicht wurden. 


„Es iſt ja nun einmal ſo: bei allen Problemen, die unſere Zeit bewegen, müſſen wir immer 
wieder bedenken, daß wir am Anfang einer neuen Zeit ſtehen, daß vergangene Jahre, Jahrzehnte 
und Jahrhunderte immer noch ihre Schatten auf unſer Volk werfen. Hierzu gehören auch jene 
hundertdreißigtauſend Menſchen, die heute noch in den verſchiedenſten Anſtalten als Folge von 
Geſchlechtskrankheiten vegetieren. Auch dürfte wohl kaum bekannt ſein, daß es in Deutſchland 
immerhin 500 000 Ehen (fünfhunderttauſend Ehen! W.) gibt, die zwangsläufig — gleichfalls 
als Folge von Geſchlechtskrankheiten — kinderlos ſind. Dieſe Dinge dürfen nicht verſchwiegen 
werden, und es muß immer und immer wieder auf ſie aufklärend hingewieſen werden, um weiteres 
Unheil zu verhüten.“ 


So leſen wir es in der Beſprechung eines vom Raſſenpolitiſchen Amt hergeſtellten 
Aufklärungsfilmes (V. B. vom 17. 8. 38). „Das Schwarze Korps“ hat aus derſelben 
tiefen Sorge heraus die Zahl der organiſierten Homoſexuellen veröffentlicht und mit 
über zwei Millionen bloß für das Altreich angegeben. 


Das „Schwarze Korps“ 1937 Nr.“ berichtet: „Als man nach der Machtübernahme daran 
ging, eine Inventur jener Vereinigungen und Klubs aufzunehmen, die mit großem „geiſtigen“ 
und „wiſſenſchaftlichen“ Wortſchwall „die Idee“ des „dritten Geſchlechts“ vertraten, ergab es 
fi), daß dieſe Organiſationen zwei Millionen Männer umfaßten. Zieht man von der Geſamtzahl 
männlicher Reichsangehöriger die Kinder und Greiſe ab, fo ſtellen 2 Millionen 10% der erwerbs— 
fähigen, im Vollbeſitz ihrer geiſtigen und körperlichen Kräfte ſtehenden Männer dar. Angeſichts 
dieſer furchtbaren Erkenntnis, die zu beſchönigen oder zu verſchweigen eine ſchädliche Unterlaſſung 
wäre, gab es für den Staat nur zwei Möglichkeiten: entweder ein ſchwächliches Sichdareinfinden 
oder ein rückſichtsloſer Kampf auch auf dieſer Front. Daß er ſich für das Letztere entſchied, war 
ſelbſtverſtändlich; er hätte ſich andernfalls ſelbſt aufgegeben.“ Das „Schwarze Korps“ gibt die 
Zahl der unter dieſen 2 Millionen wirklich Kranken mit 2% = 40 000 an und erklärt die 
übrigen für Opfer unheilvoller unſittlicher Einflüſſe. 
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Die Zahl der Abtreibungen jährlich betrug 1932 die Hälfte der Geburtenzahl. Im 
Berlin von damals entſprachen je 100 Geburten ſogar 80 Abtreibungen. Die Zahl von 
500 000 Abtreibungen im Deutſchland von 1932 iſt nicht zu hoch geſchätzt. Dieſe 
Probleme gelten nicht etwa für Deutſchland allein, ſondern betreffen die anderen 
Staaten mindeſtens ebenſo. 


Aber damit nicht genug: Die vorbeugende Geburtenverhütung iſt induſtriali⸗ 
ſiert, ſo daß der Widerwille gegen die tiefe und letzte Gemeinſamkeit, nämlich die des 
keimenden Lebens, ohne Mühe und Fährnis die Paarung gegen ihren eigentlichen Sinn 
entewigt und die Liebe zu verantwortungsloſem „Sichausleben“ entheiligt und verflacht. 
Mit dieſem induſtrialiſierten Betrug der Natur ift der Gipfel „der Ziviliſation“ er- 
reicht. Der aus Blut und Boden entwurzelte, ziviliſierte, d. h. verſtädterte, Menſch 
verzichtet freiwillig auf Dauer und ſtirbt aus. 


Ahnliches mögen unſere Altvorderen vorausgefühlt haben, und zweifellos war ihre 
inſtinktive Abneigung und Abwehr gegen das Zuſammengepferchtwerden in Städten 
richtig. Dem damit zuſammenhängenden Verhängnis der Entwurzelung, ſittlichen Ver— 
wahrlofung und Vermiſchung mit unebenbürtigem Blut waren ja bereits Hellas und 
dann das Römertum erlegen. Nun erfaßte das Unheil der Verſtädterung das Germanen⸗ 
tum auch am eigenen Herd. Die natürliche Einheit bäuerlichen Lebens in der großen 
Natur ſchwand in demſelben Maße, wie ſich hinter Mauern auf allzu kargem Raum, 
ohne Möglichkeit des Abſtandes, ein Stadtmenſchentum herausbildete. Heute ſitzt die 
Bevölkerung Deutſchlands nur noch zu einem ganz geringen Teil auf Einzelhöfen oder 
in kleinen, noch unverſtädterten Dörfern. Und ſelbſt dort weichen die ſittlich geſunden 
Verhältniſſe um ſo ſchneller der Ziviliſation, je mehr der Verkehr, und zumal der 
Fremdenverkehr, das Land erſchließt. 


Eine Bauernfrau auf einem Einzelhof iſt heute noch am eheſten imſtande, ein 
ſcharfes Auge zu haben auf ihre Kinder — ſolange fie zu Haufe find — und auf das 
Geſinde, das dort anſäſſig iſt und von dort oder aus der Nähe ſtammt. Je mehr aber 
das Zeitalter des Verkehrs die Menſchen durcheinander bringt, je mehr Großſtadtungeiſt 
und Großſtadtunſitten auf tauſend Wegen bis auf die Dörfer dringen, womöglich um- 
geben mit dem Nimbus der höchſten „Feinheit“ und letzten Errungenſchaft, deſto un- 
überſichtlicher werden die Menſchen und die Zuſtände, deſto wahrſcheinlicher wird es, daß 
böſe Beiſpiele die guten Sitten verderben. Wenn vollends landfremdes und artfremdes 
Arbeitsvolk oder gar ein mondäner Fremdenſtrom aufgenommen werden, ohne daß die 
eingeſeſſene Bevölkerung peinlich⸗ſorgſam jede nähere Beziehung vermeidet, — wie es 
bei kriegeriſchen Überfremdungen immerhin gehalten wird —, ſo wird, auch in unſeren 
raſſiſch beſten Bauerngegenden, bald nicht viel mehr von echtem, ſauberen germaniſchen 
Weſen und Nordiſchem Blut übrig bleiben. Freilich kann kein hochkultiviertes Volk 
von heute auf die Städte verzichten. Die Großſtadt iſt und bleibt aber — bevölkerungs⸗ 
politiſch geſehen — ein Maſſengrab. Ihre Kinderarmut als ſolche iſt bekannt und für 
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jeden leicht begreiflich, wenn er ſich nur einmal mit einem Kinderwagen und auch bloß 
drei kleinen Kindern aus einer ſoundſoviel Stock hoch gelegenen Wohnung herunter 
durch den Großſtadtverkehr bis an die „friſche“ Luft vorgewagt hat. Wenn er ſchließ— 
lich erſchöpft wieder mit ſeiner kleinen Gefolgſchaft zu Hauſe angelangt iſt, ſo weiß er 
ſpäteſtens dann: Kinder brauchen Auslauf wie Hühner, und in der Steinwüſte der 
Großſtadt fehlt es daran. Deshalb fehlen dort auch die Kinder von Eltern, denen am 
Gedeihen ihres Nachwuchſes liegt. Erſt recht aber fehlen die Kinder von denen, die 
in der Großſtadt untertauchen, aus Gründen, die mit dem Wohnungs- Platz- und Luft⸗ 
mangel und dem Tempo der Großſtadt nicht direkt zuſammenhängen, die aber gleich— 
wohl das Keinkind⸗Syſtem verbreiten. 

Inmitten des Großſtadt⸗Durcheinanders von üblen Einflüſſen ſind ſchon der Ein— 
geborene und ſein Nachwuchs, der nicht ahnungslos aufwächſt, gefährdet, erſt recht aber 
der Provinzler, wenn er dort nach Erfüllung irgendwelcher Dienſte und Pflichten ſeine 
Freizeit verbummelt. Wenn ſchon ein lebensferner Dienſt in einem Betrieb, einer 
Organiſation von Maſſen, gar ein ſtumpfſinnig⸗teilnahmsloſes Schuften um Brot ſtatt 
einer ſelbſterwählten und mit Stolz geleiſteten Arbeit die hemmungsloſe Vergnügungs— 
ſucht als Ausgleich heraufbeſchwört, ſo kommt der Mangel an Aufſicht — und darin 
liegt die Hauptanziehungskraft der Großſtadt — noch hinzu, um die Gefahr zu ſteigern, 
zumal für Jugendliche, die der Hafer ſticht. Hier wird die Notwendigkeit der ſinnvollen 
und planvollen „Freizeitgeſtaltung“ offenbar. Sie bedeutet eine fortgeſetzte Betreuung 
und Beſchäftigung, um diejenige Zeit ſinnvoll in die Bildung einzubeziehen, oder doch 
mindeſtens anſtändig totzuſchlagen, die ſonſt als „Stadturlaub“ übel ausgefüllt, ihrer— 
ſeits die kommende Generation im voraus erſchlagen oder wenigſtens verbiegen würde. 
Jeder Leiter eines Maſſenbetriebes oder einer Organiſation, vor allem einer Pflicht— 
organiſation für Jugendliche, die zwangsläufig der elterlichen Aufſicht entzogen und 
maſſenweiſe zuſammengezogen werden, trägt eine ungeheure Erzieher-Verantwortung. 
Er ſteht feiner lebensunerfahrenen Gefolgſchaft nicht nur als Arbeitgeber oder Vor— 
geſetzter gegenüber, nicht nur als Vertreter des beſſeren Könnens oder der verpflichten— 
den Macht. Er vertritt vielmehr zugleich die Famil ie jedes einzelnen, die berechtigte 
Sorge der Väter und Mütter um die körperliche und ſeeliſche Geſundheit und das Ge— 
deihen jedes einzelnen ihrer Sprößlinge als Menſchen in und außer Dienſt. Der 
Vorgeſetzte trägt dann auch an Eltern Statt die Mitverantwortung vor der Art, vor 
der Geſchlechterfolge, die keinen Raubbau an guter Kraft und keine Verſchwendung von 
Geſundheit auf Koſten kommender Generationen dulden darf. Rechte Eltern geht es 
ſehr an, was ihre Kinder in der freien Zeit treiben und welchen Einfluß oder gar Ge— 
fahren ſie ausgeſetzt ſind. Wenn alſo der Dienſtbetrieb noch ſo gut „klappen“ mag — 
wo ein Vorgeſetzter nicht zugleich als Erzieher wirkt, da verkommt die Mannſchaft um 
ſo eher, je zahlreicher ſie iſt, und je mehr böſe Beiſpiele für eine mit Zynismus geſättigte 
Atmoſphäre ſorgen, in der das natürliche Schamgefühl abgeſtumpft wird. Eine ehrbare 
Mutter erzieht durch ihre ſtets gegenwärtige vorbildliche Haltung alle, die ihr unterſtehen. 
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Sie hat es verhältnismäßig leicht, Kinder und Leute in Zucht zu halten. Aber z. B. der 
Kommandeur einer größeren Truppeneinheit iſt nur mittelbar allgegenwärtig. Und 
Seelſorger ſeiner Mannſchaft ſind hier nicht die Feldgeiſtlichen mit ihren Predigten, 
ſondern die Unteroffiziere. Auf deren gutes Beiſpiel und taktvolle Behutſamkeit kommt 
es genau ſo an, wie auf die Haltung des höheren Vorgeſetzten. 

Je mehr alſo der Staat ſeine Menſchen organiſiert, d. h. dem Zuſammenleben der 
Familie, der „Keimzelle des Staates“, entzieht, deſto mehr übernimmt er die Ver⸗ 
antwortung auch außer Dienſt dafür, daß Entſpannung nicht im Sichausleben, ſondern 
daß „Kraft durch Freude“ in Selbſtbeſinnung und ſauberem Frohſein erſtrebt wird. 
Deſto mehr ift er alſo auch verpflichtet, dem Animierunweſen Einhalt zu tun, das inter- 
national induſtrialiſiert und kapitaliſtiſch organiſiert offen oder mit mehr oder weniger 
„Geſchmack“ oder „Kultur“ getarnt, immer wieder überhandzunehmen droht. 

Die Urſache des Geburtenrückganges in Stadt und Land iſt nämlich keineswegs in 
wirtſchaftlichen oder ſonſtigen äußeren Nöten entſcheidend begründet. Sie hängt zu- 
ſammen mit einer überhandnehmenden völlig falſchen Lebensauffaſſung. Dieſe für die 
Artewigkeit bedrohliche Verkennung und Verflachung des Lebensſinnes hat zweierlei 
Urſprung. Erſtens: der hochziviliſierte Menſch ſteht nicht mehr unter dem Donnerwort 
Ewigkeit, denn die altgermaniſchen Vorſtellungen von einem Fortleben in der Achtung 
ſeiner Nachkommen hat das Chriſtentum bereits entwertet oder gar beſeitigt. Die chriſt⸗ 
liche Ewigkeitslehre indeſſen mit ihrer Seligkeit oder Verdammnis nach Auf⸗ 
erſtehung, Fegefeuer und Jüngſtem Gericht wird von dem ziviliſierten Weltbürgertum 
nur noch äußerlich mit den Lippen bekannt, praktiſch aber iſt fie dort ſchon kein ver- 
pflichtender Glaube mehr, ſondern ein Gegenſtand der Mythologie, ähnlich wie 
buddhiſtiſche, indiſche oder ſonſtige Wiederkunftslehren, die als exotiſche Heilslehren wie 
anderes völkerkundliches Bildungsgut zur Kenntnis genommen werden, ohne daß ſie 
irgendwen irgendwozu verpflichten. Solange nun das ganze Sinnen und Trachten der 
ziviliſterten Welt durchaus von der Ewigkeit weg auf das zeitliche Leben allein ge 
richtet iſt, wird das Handeln und Unterlaſſen mehr auf den Augenblickserfolg und zumal 
den Augenblicksgenuß abzielen, als auf ſeine Rechtfertigung für die Dauer in aller Zu- 
kunft. Als Lebensprinzip wird dann eine von allen Göttern verlaſſene Ichſucht ſich 
herausbilden, die nichts als Wert begreift und achtet, was der im Augenblicksleben 
herrſchenden Vergnügungsſucht nicht dient, ſondern eher unbequem und hinderlich für 
ſie iſt. Es gibt alſo nicht bloß eine Gottloſigkeit der Niedertracht, ſondern es gibt auch 
eine Gottloſigkeit der Flachheit und gedankenloſen Luſtgier. Während alles fromme 
Weſen nach Dauer ſtrebt, nach Beſinnung, Vertiefung und Einſicht, und während es 
Luſt und Freude nur da genießen läßt, wo keine für die Dauer unheilvollen Folgen 
daraus entſtehen, verhält ſich alles Gottloſe gerade umgekehrt. Die flache Luſtgier will 
ſich nicht vertiefen oder innerlich ſammeln, ſondern im Gegenteil zerſtreuen und bequem 
vergnügen, und mit zunehmender Langeweile ſtrebt ſie nach ausgefallenen Senſationen. 
Senſationskult und Amüſierbetrieb ſind die gemeinſchaftsbildenden Inhalte dieſer Über⸗ 
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ziviliſation. Oberflächlichkeit erblickt darin die Kennzeichen eines angeblich hohen 
„Lebensſtandards“. Es iſt klar, daß die Verantwortung und Sorge um die Aufzucht 
von Kindern in demſelben Maße abnimmt, wie die Geltung im bürgerlichen Leben ab— 
hängig gemacht wird von der „Erreichung“ oder „Aufrechterhaltung“ eines hohen 
Lebensſtandards in dieſem verfehlten Sinne. Solange der Beſitz von Auto, Zentral— 
heizung und Komfort aller Art und die Möglichkeit zu raffiniertem Daſeinsgenuß, der 
alle techniſchen Errungenſchaften unſerer Ziviliſation ausnutzt, vorwiegend die Geltung 
als „Herrenmenſch“ und „Kulturmenſch“ entſcheiden, ſo lange iſt zu erwarten, daß nicht 
raſſiſch wertvolle Kinder, ſondern hervorragend entwickelte Autos und Erzeugniſſe 
der Komfortinduſtrie als der „koſtbarſte Beſitz“ der ziviliſierten Welt tatſächlich gelten. 
Grundſätzlich iſt heute allerdings der Menſch der koſtbarſte Beſitz im Staat. Praktiſch da— 
gegen iſt es leider immer noch ſo: ein geſunder und tüchtiger Landarbeiter, der mit einer 
ſchlichten, ordentlichen Frau zwölf wohlgeratene Kinder zu brauchbaren Menſchen heran— 
zieht, ſelber aber in geflicktem Zeug einhergehen muß und in ſeiner Strohdachkate weder 
Zentralheizung noch Parkettfußboden, noch auch bloß ein Waſſerkloſett einzubauen 
Mittel und Möglichkeiten behält, ein ſolcher wackrer Mann gilt lediglich im Schrift— 
tum unſeres raſſenpolitiſch geſchulten Reichsnährſtandes und unter vernünftigen Bauern 
und einigen anderen denkfähigen Leuten für voll und nicht für bemitleidenswert. Aber 
ſchon vorgeblich „beſſere“ Bauerntöchter legen wenig Wert auf ein ſolches Leben als 
Frau an der Seite eines angeblichen Habenichtſes. Weitaus lieber würden ſie als „Frau 
Gemahlin“ die Freuden des Großſtadtlebens und die Bewegungsfreiheit im Zeitalter 
des Verkehrs auskoſten und — ſei es auch auf Koſten der Kinderzahl — repräſentieren. 
„Repräſentieren“ muß man um jeden Preis, wenn man bei den Leuten etwas gelten 
will. Eltern zahlreicher Kinder ſind aber in der Bewegungsfreiheit behindert und oben— 
drein ſelten repräſentationsfähig; denn ſie haben mehr Pflichten als Zeit und Geld, zu— 
mal, wenn ſie noch obendrein Bauern oder Arbeiter ſind. Alſo ſchwindet die Kinderzahl 
unter den repräſentativen Verpflichtungen dahin. Und das betrifft gerade die Nordiſch— 
blütigen Menſchen am meiſten. Denn der Nordiſche Menſch als Herrenmenſch ſeit Ur— 
zeiten trägt im Unterbewußtſein die großartige Lebensform ſeiner Ahnen, deren Höfe 
und Familienleben einen höheren Lebensſtil zeigten, als die unterworfene Bevölkerung 
niederer Raſſe ihn je erträumt, geſchweige denn verwirklicht hat. Und nun, nach 
den letzten Jahrhunderten der Verelendung und Sklaverei, greift der erwachende 
Bauernſtolz zuerſt nach den äußeren Scheinmerkmalen des Herrentums und trachtet 
danach, es den „höheren Ständen“ gleich zu tun mit „feiner“ Einrichtung, ſtädtiſcher 
Konfektionskleidung und Komfort. Selbſt in weiteſte Kreiſe der Arbeiterſchaft, vor 
allem aber der kleinen Angeſtellten, iſt der Repräſentationswahn verderbenbringend ein- 
gedrungen. Die tiefere Rückbeſinnung unſeres Bauerntums auf den überlegenen Wert 
ſchlichter bäuerlicher Eigenart und Eigenkultur, die trotzige Ablehnung ſtädtiſcher „Vor— 
bilder“ und Unſitten wird zwar von unſerem Reichsnährſtand durch planvolle Schulung 
bewußt angebahnt und wirkt für den bäuerlichen Nachwuchs zu kleinem Teil auch wieder 
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maßgeblich. Aber von der Einficht, daß ein wirklich hoher Lebensſtil nicht an dem Kom- 
fort und der Repräſentationsfähigkeit gemeſſen werden kann, ſondern daran zu meſſen 
iſt, in wie vielen klaren Kinderaugen die Eltern einer beſſeren Zukunft ihres ehrbaren 
Weſens entgegenſehen können — von der Einſicht, daß jeder andere „Lebensſtandard“ 
ein hohler Schwindel iſt und keines Anſehens würdig — von ſolcher Anſicht ſind die ver— 
bildeten Opfer der Ziviliſation in Land und Stadt zumeiſt noch weit entfernt. Und die 
ganze kapitaliſtiſch verfilzte Luxus⸗ und Komfortinduſtrie der Ziviliſation bearbeitet zu- 
nehmend mit ihrer Reklame, mit zahlreichen Anreizmitteln und Propagandaſuggeſtionen 
ihr „Abſatzgebiet“, ſo daß die Opfer vor lauter Eindrücken und Angeboten von über— 
flüſſigen Dingen gar nicht zur Beſinnung kommen. Das iſt auch der Zweck der Übung. 
Denn die Beſinnung ſagt, daß das ganze bunte Leben mit aller Kurzweil und Annehm⸗ 
lichkeit Wert und Sinn verliert, wenn alles mit dem Tode aufhört, ohne in den Kindern 
fortzuleben und ohne in überdauernden Kulturleiſtungen ſeinen Wert zu erweiſen. 
Und in dem heimlichen Kampf zwiſchen geſunder Kultur der ſchöpferiſchen Beſinnlich— 
keit aus ehrbarem Weſen einerſeits und dem Amüſierbetrieb weltſtädtiſcher Ziviliſation 
und Moralinfreiheit andererſeits geht es in allen hochentwickelten Völkern um Tod 
und Leben und Beſtehen oder Erlöſchen des edlen Blutes überhaupt. 

Hier iſt der Ausdruck Moralinfreiheit näher zu erklären: Der Römer Tacitus be— 
merkte als beſonderes Zeichen ſittlichen Taktes unſerer germaniſchen Vorfahren die rück— 
ſichtsloſe Bekämpfung alles ſittenwidrigen Verhaltens: „Verführen und Sich-verführen⸗ 
Laſſen nennt man dort nicht Zeitgeiſt, niemand lacht über das Laſter, niemand wird ver— 
führt durch lüſterne Schauſtellungen. Gute Sitten gelten dort mehr als anderswo gute 
Geſetze.“ Heute haben wir ſehr gute Geſetze, z. B. ein beſonderes Kulturkammergeſetz, das 
den gemeinſten Schmutz und Schund der Judenzeit in Literatur und Kunſt dem Volke 
fernhält. Die entartete Kunſt iſt ſogar wirklich beſeitigt worden. Freilich erſt, nachdem 
der Führer ganz perſönlich eine Säuberung anbefahl. Das erwies ſich 1937 noch als 
notwendig und wird nunmehr auch von Geiſtern als ſegensreich anerkannt, die erſt durch 
den Führer ſelbſt wachgerüttelt werden mußten, um die Gefahr der ſchleichenden Kultur- 
zerſetzung überhaupt zu bemerken. 

Wo Geſetze nicht mehr hinreichen, da kommt eben alles auf die Autorität guter 
Sitten an. Es beſteht nun zumal in Kreiſen, die von den einfachen und ehrbaren Lebens⸗ 
gewohnheiten der Germanen ſich beſonders weit entfernt haben, ein anderer Maß⸗ 
ſtab für „ſittenwidriges Verhalten“, als der eigentlich germaniſche feine Takt. Und 
dieſe Genießer des Weltſtadtbetriebes wehren ſich mit Spott und Hohn gegen jeden, der 
etwas mehr Takt und Abſtandsgefühl beſitzt. Sie empfinden das ſtörend und „humorlos— 
gezwungen“ und ſuchen ihn unter Mißbrauch eines gegen das Muckertum geprägten Be— 
griffs als „moralinſauer“ verdächtig zu machen, auch wenn er weder prüde iſt, noch von 
Moral trieft, ſondern dann ſchon, wenn er nur mit ſeinem geſunden Menſchenverſtand 
etwas weniger ſorglos in die Zukunft ſieht und den ſprichwörtlichen „Lauf der Welt“ 
bis dorthin mit ſcharfem Auge verfolgt. Jene unbekümmerten und unbeſchwerten Augen- 
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blicksmenſchen find alſo „moralinfrei“, d. h. fie bewegen ſich und ihresgleichen in dem 
Spielraum, der zwiſchen der geſetzlichen Grenze der Sittenloſigkeit und dem urſprüng⸗ 
lichen Anſtandsempfinden vornehmer Raſſe offen bleibt. Dort tanzen ſie grade noch über 
der Reichweite des Geſetzes und ſtellen ſich und ihre beſondere Erlebniswelt zur Schau, 
teils unmittelbar, teils aber — und das iſt das Gefährliche — im Bilde; und dadurch 
vervielfacht. Sofern Moralinfreiheit nur eine Lebensgewohnheit eines kleinen Kreiſes 
bliebe, könnte man mit dem niederſächſiſchen Spruch „Es iſt ihnen gegönnet und wenn 
ſie dran erſticken“ daran vorübergehen. Leider aber wird das Luxusleben, die „Liebe vom 
Zigeunerſtamm“, die ganze Oberflächlichkeit und Gedankenloſigkeit dieſer „Ausnahme⸗ 
menſchen“ maſchinell derart vervielfacht in das Volk hineingetrichtert, daß nun dieſes 
ſinnloſe Außenſeitertum, das ſich zwiſchen den ſchaffenden Ständen und dem aſozialen 
Luxus⸗ oder Untermenſchentum in tauſend Verwandlungen herumtreibt, weithin als 
gültige Regel und höchſte Daſeinsform erſcheinen muß, und daß es als Vorbild zur 
Nacheiferung anregt. 

Während alle guten Kräfte der Bewegung bei uns angeſpannt wirken und da— 
hin ſtreben, grade dem überlebten weltbürgerlichen Materialismus und der indi— 
vidualiſtiſch egozentriſchen Verflachung Schranken zu ſetzen, während Tauſende von 
deutſchen Männern, Frauen und Mädeln in zahlloſen Schulungsvorträgen und durch 
vorbildliche eigene Haltung kleinere Einheiten raſſiſch zu fühlen und ehrbar zu denken 
lehren und ſie nach der deutſchen Zukunft, wie man es heute nennt, „ausrichten“, fehlt 
es noch ſehr an Filmen und Bildzeitſchriften, die berufen wären, auf Millionen und 
Abermillionen einen geſunden erzieheriſchen Einfluß auszuüben. Statt den flachſten 
Amerikanismus mit ſeinen moralinfreien Senſationen zu verbreiten und die Lebens— 
vorſtellungen der einfachen Stadt- und Landbevölkerung durch nur allzu anſchauliche 
Beiſpiele des Genüßlingsdaſeins zu verwirren, wird die Film- und Lichtbildkunſt ſich 
auch außerhalb der anerkannten Leiſtungen über die Befriedigung eines ſich vordrängenden 
Amüſierpöbels erheben müſſen, um dem auf die Lichtſpiele angewieſenen Wolk 
als echte Kunſt Werte von Dauer bieten zu können. Für das Volk iſt auch das Zu— 
ſammenſpiel auf Gegenſeitigkeit zwiſchen dem Film und den allgemeinen illuſtrierten und 
beſonders den Film- und Modezeitſchriften gänzlich wertlos. Offenſichtlicher Widerſpruch 
zwiſchen ernſter Schulung und Volkserziehung einerſeits und einer — geſchäftlich noch 
fo rentablen — verdummenden Maſſenbeeinfluſſung andererſeits, läßt ſich erſt beſeitigen, 
wenn er als Gefahr, größer noch als die inzwiſchen niedergeſchlagene entartete Kunſt, 
richtig erkannt wird. Wir ſtehen ja, wie ſchon geſagt wurde, noch erſt am Anfang 
eines neuen Zeitalters. Inzwiſchen muß nur dringend davor gewarnt werden, die Rieſen⸗— 
propaganda der moralinfreien Hollywood⸗Philoſophie „nach uns die Sintflut“ in ihrer 
demoraliſierenden Wirkung auf weiteſte Volkskreiſe zu unterſchätzen. 

Die ganze zum Zeitvertreib veranſtaltete Senſationsjagd und der pöbelhafte, ge- 
ſchäftlich durchorganiſierte Amüſierbetrieb mögen als Lebensſport wurzelloſer, un— 
ſchöpferiſcher Globetrotter und Bankſchecknomaden von Sydney bis San Franzisko 
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paſſend ſein. Die Lebenskunſt dieſer aſozialen eleganten Welt und Halbwelt kommt 
darauf hinaus, mit zahlloſen ſogenannten Erlebniſſen am Leben vorbeizuleben. Der 
mit Senſationen und Skandalen ſpielende internationale Amüſierpöbel, auf deſſen 
„Leben“ der Film ſchon vor Jahrzehnten zugeſchnitten war, hat natürlich andere Auf— 
faſſungen von „wirklicher“ Leidenſchaft und „echter“ Tugend und Leben, als ein Menſch, 


Hollywoodelei — Kult der moralinfreien Null in der Internationale der 
materialiſtiſchen Ziviliſation 


der das nationalſozialiſtiſche Programm zur alleingültigen Richtſchnur ſeiner Welt— 
anſchauung gemacht hat. Deshalb fordert der Amüſierpöbel in Revuen, Filmen und 
Magazinen uſw. unverändert die Erlebniswelt des Tingeltangels und die unglaub— 
würdigſten „echten Tugenden“ der Abenteuer-, Luxus- oder Unterweltsromantik, gleich- 
viel welcher Klaſſe. Denn ob die Leidenſchaften ſich an einer Luxusbar bei Coktail an- 
ſpinnen oder in einer Kaſchemme bei Fuſel angereizt werden, ändert nichts an der Lebens— 
luft und dem würdeloſen Geſchäftsbetrieb mit der Lüſternheit. Ein Deutſcher aber, der 
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im Geiſte Adolf Hitlers lebt, wird unter Leben etwas naturhaft Geſundes verſtehen. Da⸗ 
für ſind Darſteller ungeeignet, die jederzeit bereit waren, an die niederſten Inſtinkte um 
höchſter Gagen willen zu appellieren. Es wird für den Film ſowieſo ſchon unendlich ſchwer 
ſein, unter wirklich Nordiſchen Menſchen Darſteller zu finden, die ihr echtes und ge— 
ſundes Weſen, zumal im Rahmen der heute noch üblichen Filmhandlungen, überhaupt 
zeigen mögen. Denn ſein Innenleben auszupacken und betrachten zu laſſen, liegt dem 
Nordiſchen Menſchen nicht, gar ſein Liebesleben einer Zuſchauerſchaft vorzuſtellen, das 
empfindet er als nicht ehrbar, jedenfalls als ungehörig. Er ſieht auf fahrendes Volk 
herab mit einer Miſchung von Verachtung und heimlichem Neid ob der Unbeſchwertheit 
des Darſtellungsmenſchen anderer Raſſe oder Miſchung, der leichthin mit Vergnügen 
glänzt, auch ohne Gold zu ſein, und andererſeits Ehrloſigkeit vorgaukeln kann, ohne ſich 
ſelbſt dadurch mit herabgewürdigt zu fühlen. „Was nicht gute Raſſe iſt auf dieſer Welt, 
iſt Spreu.“ Dieſer Ausdruck des Führers läßt auch erkennen, was wir als gute Raſſe 
vornehmlich anzuſehen haben, nämlich Menſchen von „echtem Schrot und Korn“. Solche 
aber tragen in ſich das Gewicht der Ehrbarkeit und Würde. Nur die Spreu iſt „leicht“ 
und „windig“. Schon dieſe unter Bauern übliche Bezeichnung, „leicht“ im Sinne von 
verantwortungslos, entſpricht der raſſiſchen Haltung des nordiſch-fäliſchen germaniſchen 
Menſchen. Was leicht iſt, darf nicht für voll genommen werden, es iſt eben „Spreu“. 
Für den Nordiſchen Menſchen grenzt die Darſtellung einer Rolle, die zu den eigenen 
Auffaſſungen und Gewohnheiten im Widerſpruch ſteht, geradezu an Hochſtapelei. Er 
muß alſo um ganz hoher Ziele willen dieſen inneren Widerſtand überwinden dürfen, 
wenn er, ohne ſich ſelbſt verachten zu müſſen, etwa eine Liebesrolle darſtellen will. Da 
nun die hohen Ziele bei der klaſſiſchen Kunſt der Bühne eher als beim Filmbetrieb zu 
finden ſind, wird das Theater als „moraliſche Anſtalt“ allenfalls hochwertige Darſteller 
des nordiſchen Weſens und nordiſcher Größe erhalten. Nicht ſo leicht der Film. Die 
glänzendſte ſchauſpieleriſche Begabung zweitrangiger Geiſter — von den sexappeal- 
Weiblein und Männlein jetzt ganz abgeſehen — wird wirklich Nordiſcher Größe 
und ihrem Ausdruck ſchon nicht mehr gerecht. Es klafft dann gerade oft, wenn der 
Film ſich bemüht, raſſiſche Haltung zu zeigen, ein Abgrund auf zwiſchen dem Anſpruch 
der Rolle und dem Unvermögen der darſtellenden Perſon, das zu verkörpern, was ihr 
von Natur aus gänzlich fernliegt, nämlich Nordiſches Benehmen. Würden etwa die— 
ſelben Stars, die einſt, ohne ihrem innerſten Weſen Zwang anzutun, Gold-digger-Typen 
überzeugend darſtellen konnten, nun in guten Rollen mehr oder weniger aufgenordet als 
ideale Bräute vor den Augen der Jugend herumflimmern, ſo müßten ſie dann noch 
gefährlicher wirken als mit ihrer ehemaligen natürlichen und offenen Gemeinheit. Denn 
mit ihren Mienen und Gebärden, die alles andere als zurückhaltend wirken, würde der 
Jungmannſchaft ein weibliches Ideal, angeblich höchſter Wonnen voll, vorgeſchwindelt, 
ein Vorbild, dem grade das fehlt, was wirklich wertvolles Mädchen- und Frauentum 
kennzeichnet, nämlich die unbefangene Zurückhaltung und Behutſamkeit, das ruhige 
Prüfen des zu Erwählenden. Aber auch dem Mädchen wurde ſeine natürliche Beherrſcht— 
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heit gleichſam als überlebte Unfreiheit verleidet. Das wahrhaft keuſche und geſund zu- 
rückhaltende Mädchen wird dadurch in den Verruf der Kälte gebracht, und dieſe irrige 
Auffaſſung treibt dann die Burſchen denen in die Arme, die, von Natur oder erzogen 
vom Film und gleichgerichtetem Anſchauungsſtoff, künſtlich erotiſiert ſind. Das bewirkt 
alſo raſſiſch eine Gegenausleſe. Der Jüngling, der durch derartige Filme einen Vor— 
geſchmack vom Weibe als der „Führerin zur Liebe“ bekommt, trachtet ſomit leichter nach 
dem filmgemäßen Typ, der bequemer zu erobern iſt. Und wenn er dann in der nahe⸗ 
liegenden „hohen Schule“ der Proſtitution 
den Reſt von Takt und Zartheit des Wer— 
bens als überflüſſig aufgibt und jeden Glau⸗ 
ben an Menſchenwürde verliert, dann wählt 
er nach dem Prinzip des geringſten Wider- 
ſtandes, d. h. alſo nach Maßgabe des größten 
Gefälles, d. h. er ſinkt immer weiter ab, 
ſtatt ſich emporzuſchwingen unter der ſtill er— 
zieheriſchen Wirkung des Ewig-Weiblichen. 
Denn er verlor in niedrigen Paarungen 
dafür alles Feingefühl und kann es deshalb 
weder ſpüren noch gar anerkennen. Ein 
reines, wertvolles Mädchen wird an ſolchem 
Burſchen entweder ſeeliſch oder auch körper— 
lich zugrunde gehen, oder aber ihn abfahren 
laſſen müſſen, fo wie eine ſaubere Bauern- 
tochter es ausdrückte: „Nennen Sie das 
Ausleſe? Ich nenne das Nachleſe, und da— 
für bin ich mir zu gut.“ 
Dieſes Mädchen war nicht kalt, fon- 
dern wirklich fähig und geeignet zur Liebe 
Edle Art — mehr fein als ſcheinen im höchſten germaniſchen Sinne, die ja 
gegenſeitige höchſte Achtung und nahezu göttliche Verehrung dem anderen darbringen 
will, aber auch von ihm erwarten muß. 

Wenn mithin — um das Geſagte an einem beſonderen Beiſpiel von ehedem zu 
verdeutlichen — in einem für Jugendliche freigegebenen und ſogar empfohlenen Film 
— ein „Knabe“ — ausdrücklich und mehrfach betont — dadurch zum „Manne“ beför— 
dert wird, daß ihn ein minderwertiges Weibsſtück verführt, fo iſt ein derartiges Vor— 
kommnis an ſich ſchon leider „lebensnah“ genug. Es würde aber der ausdrücklichen 
Deutung dieſes bedauerlichen Vorfalles im Filmtert und Filmproſpekt als „Einführung 
in das Mannesalter“ nicht erſt bedürfen, um hier raſſenpolitiſche Fahrläſſigkeit zu 
offenbaren. Denn es gehört wirklich nicht viel pädagogiſche Begabung dazu, um vor— 
auszuſehen, daß eine unreife „reifere Jugend“ für ihre Eitelkeit und den Drang, als 
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voll⸗männlich zu gelten, ſchon durch den Anblick gradezu ein Rezept bekäme, wie das 
ſchnellſtens mit Hilfe irgendeines Frauenzimmers zu erreichen ſei. Wenn nun gar die 
wirklichen Folgeerſcheinungen dieſer widernordiſch haſtigen Beförderung zum 
„Mann“, nämlich das weitere Abſinken dieſes Jünglings, der ſeine Unberührtheit dem 
brutalen Anreiz eines Frauenzimmers opferte, in ähnlichen „Erlebniſſen“, und ſein 
Ende in einem Lazarett für Geſchlechtskranke, hier nicht angedeutet ſind, ſo unterläßt 
der Film die notwendige Warnung. Denn dieſe Folgen treten in der entſprechenden 
Wirklichkeit allzuoft auf, wie die erwähnten Warnungszahlen des Raſſenpolitiſchen 
Amtes beweiſen. Und angeſichts dieſer ſchauerlichen Wirklichkeit ſollte eine ſo gedeutete 
Szene der deutſchen Jugend beſſer erſpart bleiben, als daß man ſie etwa auch noch 
„muſikaliſch“ als beſonderen Schlager unterſtreicht. 

Tatſächlich iſt angeſichts der ungeheuren Breitenwirkung des Films auf weiteſte 
Volkskreiſe und angeſichts des Vertrauens dieſer Volkskreiſe darauf, daß ihnen kein 
Gift vorgeſetzt wird, die Verantwortung eines Filmregiſſeurs noch erheblich größer als die 
eines Theaterregiſſeurs. Das muß ſich der ſagen, der als Filmregiſſeur nicht verderblich 
wirken will. Andernfalls dürfte die mühevolle Kleinarbeit der raſſenpolitiſchen Aufklärung 
und Erziehung getroſt als wirklichkeitsfremde Illuſionsſchwärmerei aufgeſteckt werden. 

Daraus läßt ſich noch einiges mehr folgern. Solange ſelbſt ein ſonſt wertvoller 
Film nicht darauf verzichtet, durch allzu aufdringliche Zurſchauſtellung von Liebes- und 
Schlafzimmer⸗-Szenen auf Koſten des Nordiſchen Taktempfindens der Maſſe eine 
Senſation und der Kaffe einen Reißer⸗Erfolg zu bieten, wird der Film auch nicht den 
Nachwuchs an ſolchen Schauſpielerinnen bekommen, die fähig und würdig wären, 
hohe Weiblichkeit zu verkörpern. Ein wirklich reines Weib Nordiſcher Raſſe kann 
und darf eben nicht — nicht einmal in einer Rolle — platte Taktloſigkeiten mitmachen 
oder gar vormachen. Darauf wird der Spielfilm in ſeinen Drehbüchern entweder Rück— 
ſicht nehmen und ſich eine Nordiſche Zurückhaltung auferlegen müſſen, oder aber er 
wird vielleicht ſehr gute Bergſteiger- und Fliegerleiſtungen vorzuführen imſtande ſein, 
hingegen, ſobald es ſich um Liebe handeln ſollte, über einen geringeren Erſatz nicht hinaus 
deuten können. Hier liegen heute noch Grenzen des Films als Erziehungsmittel. Möge 
die Jugend dies klar erkennen, möge ſie den Film kritiſch betrachten und immer Höheres 
von ihm verlangen. Im Film als dem eindrucksſtärkſten Volksbelehrungsmittel dürfte 
am allerwenigſten auf das Antlitz der echten Liebe und des edlen Blutes verzichtet werden. 

Unſere Feſtſtellung, daß ein und dieſelbe internationale Filmlarve, die uns noch heute 
aus zahlloſen Illuſtrierten angrinſt, nicht als raſſiſch vorbildlicher Ausdruck weiblichen 
Adels gewertet werden darf, dürfte damit ebenſo klar ſein, wie die Gefahr, daß eine 
gewiſſenloſe Filmpropaganda für ein moralinfreies Genußleben weiteſte Volkskreiſe zur 
Repräſentationsſucht und Amüſierwut, d. h. zu einer hochſtapleriſchen und Findesfeind- 
lichen Lebensauffaſſung verführt. 
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Jenſeitskranke Gottſeligkeit — Opfer des Der deutſchfeindliche Kardinal Auguſt Hlond 


Dunkelmännerweſens. Aber St. Zeno ſagt: iſt als päpſtlicher Legat Stellvertreter Chriſti 
Der höchſte Ruhm der chriſtlichen Tugend — nach kirchlicher Anſicht — Wofür würde 
iſt es, die Natur mit Füßen zu treten man ihn ſonſt anſehen? 


Wenn die Rede iſt von artfeindlichen geiftigen Einflüſſen, die nach des Taeitus 
Zeiten das urſprüngliche raſſiſche Gedeihen unſerer Vorfahren herabgedrückt haben 
und auch heute der raſſiſchen Erneuerung ſogar im Reich hinderlich im Wege ſtehen, 
ſo wird man nicht ſchweigen dürfen von den entwurzelnden Irrlehren niederraſſiſcher 
Herkunft, die, übertragen von verbogenen Geiſtern und unſauberen Seelen, als Keime 
der Zerſetzung in die innerſten Bereiche Nordiſch-raſſiſcher Lebensauffaſſung eindringen 
und ſie zuinnerſt vergiften. 


Das geiſtige Rückgrat des Edlen — zumal des Nordiſchen Menſchen — find feine hoch— 
entwickelte Menſchenwürde, der heilige Stolz auf gute Abkunft, das hohe und empfind- 
liche Ehr⸗, Rechts⸗ und Verantwortungsbewußtſein vor Gott und der Mitwelt, Treue 
und Zuverläſſigkeit in Wort und Tat. Zwar gab es unter den edlen Sippen genau ſo 
den Segeſtes, den Neiding und Verräter wie einen Hermann, den Befreier. Das iſt auch 
heute nicht anders. Neid und gekränkter Stolz überwuchern zeitweilig allzu leicht Ein⸗ 
ſicht und Treue. Aber wenn die Bosheit, auch im Bereich des edlen Blutes, zeit- 
weilig die Oberhand gewinnen kann, ſo herrſcht fie dort nie endgültig und grundfäß- 
lich, ſondern nur, ſolange ſie, getarnt hinter „edlen Beweggründen“, irgendeinen Schein 
des Rechts aufrechterhalten kann. Zwar iſt auch das Edle unvollkommen, und irren iſt 
menſchlich, aber edle Art findet ſich nie mals grundſätzlich ab mit dem Erfolg 
oder dem Übergewicht der Niedertracht, ſondern fühlt ſich zuinnerſt erhaben darüber und 
trachtet aus eigener ſittlicher Kraft nach der Rechtfertigung und dem Sieg der Ehrbarkeit. 


Durchaus zutreffend erkennt daher das amtliche „Kirchliche Jahrbuch der evan— 
geliſchen Landeskirche Deutſchlands“ (herausgegeben von Lie. Hermann Saſſe, Güters⸗ 
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loh 1932), „daß die Lehre von der Rechtfertigung des Sünders sola gratia, sola fide 
(allein durch Gnade, allein durch den Glauben) das Ende der germaniſchen Moral iſt, 
wie das Ende aller menſchlichen Moral“. Die an dieſe richtige Einſicht geknüpfte Frage 
des geiſtlichen Verfaſſers, „ob auch im Dritten Reich die Kirche das Evangelium frei 
und ungehindert verkünden darf oder nicht, ob wir (d. h. die evangeliſche Kirche) alſo 
unſere Beleidigung des germaniſchen und germaniſtiſchen Moralgefühls ungehindert 
fortſetzen dürfen, wie wir es mit Gottes Hilfe zu tun beabſichtigen, oder ob uns dort 
Einſchränkungen auferlegt werden — z. B. daß wir es nicht mehr in der Schule tun 
dürfen —, und wer das Recht hat, uns dieſe Einſchränkung aufzuerlegen ...“, dieſe 
Frage wird von der deutſchen Jugend bereits beantwortet. 


Die Behauptung desſelben amtlichen Jahrbuchs der evangeliſchen Landeskirche 
Deutſchlands, „daß das neugeborene Kind mit den beſten Raſſeeigenſchaften geiſtiger 
und leiblicher Art der ewigen Verdammnis ebenſo verfallen iſt, wie der erbliche Mifch- 
ling aus zwei dekadenten Raſſen“, entſtammt demſelben unheilbaren Geiſteszuſtand wie 
die katholiſche Antwort, die der Jeſuitenpater Firmin Löhe an einen Schwindſüchtigen 
erteilte, der ihn fragte, ob er heiraten dürfe: „Wir ſind auf Erden, um dadurch in den 
Himmel zu kommen. Wenn Sie auch Frau und Kinder in den Himmel bringen, ſo hat 
es nicht geſchadet, wenn alle ſchwindſüchtig waren“ (dem „Schweinfurter Kirchenblatt“ 
nachgedruckt in der Zeitſchrift „Flammenzeichen“ vom 22. 8. 1931). Der kirchliche 
Widerſtand gegen das „Geſetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes“ iſt aus der 
gleichen Haltung zu erklären, wie ſie der Apoſtel Paulus einnimmt mit ſeinem Lehrſatz 


Blut⸗ und Wundenwolluſt der zerknirſchten Sünderſeele mißbrauchte eine ſogenannte Ausdruckskunſt 
als Seelenpeitſche 
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(J. Kor. 1, V. 27 29) „Was töricht ift vor der Welt, das hat Gott erwählet, daß er 
die Weiſen zuſchanden mache, und was ſchwach iſt vor der Welt, das hat Gott erwählet, 
daß er zuſchanden mache, was ſtark iſt. Und das Unedle von der Welt und das Ver— 
achtete hat Gott erwählt, und das da nichts iſt, auf daß er zunichte mache, was etwas 
iſt, auf daß ſich vor ihm kein Fleiſch rühme.“ — — Für eine derartige Verläſterung 
göttlichen Weſens und eine derartige Herabwürdigung menſchlichen Wertes gibt es nur 
eine ſtichhaltige Erklärung: ſolche Gedankengänge entſpringen den Abgründen jüdiſchen 
Haſſes gegen alle höhere Menſchlichkeit und Würde und zeigen, wie tief der Jude das 
menſchliche Weſen verzerrt und das göttliche verkennt. i | 

Das moderne Fulturzerfeßende Programm des atheiſtiſchen Juden Herzfelde läßt 
zwar Gott aus dem Spiel, betrachtet aber die „Ethik der Geiſteskranken“ als un- 
antaſtbar gültig und maßgebend und der „Beſeſſenen wahnſinniges Reden als die 
höhere Weltweisheit, da ſie menſchlicher iſt“ („Die Aktion“ 1914, S. 14). Den 
ſichtbaren Ausdruck dieſer „Menſchlichkeit“, als deren weibliches Sinnbild die Jüdin 
Roſa Luxemburg die Dirne „in die Höhe ſittlicher Reinheit und weiblichen Helden— 
tums“ erhebt, bot uns ja vor kurzem die entartete Kunſt. Einer ihrer eifrigſten Pro— 
pagandiſten im „Jahrbuch jung. Kunſt“ ſah dahinter ganz richtig den „Urgrund menſch— 
lich⸗geiſtiger Gemeinſamkeiten, aus denen heraus ſich auch politiſch und ſozial einmal in 
nicht zu ferner Zeit das Bild jener neuen Erdgemeinde entwickeln wird, die vielleicht eines 
Tages ſo glücklich iſt, Grenzſcheiden zwiſchen Raſſen und Völkern niederzureißen, um 
über allem Trennenden hinaus das letzte und höchſte Ziel wirtſchaftlicher und geiſtiger 
Gemeinſamkeiten zu finden“. Die „wirtſchaftlichen und geiſtigen Gemeinſamkeiten“ 
über Völkerbrei und Raſſenchass find alſo keineswegs erſt moderne kulturbolſchewiſtiſche 
Wunſchträume, ſondern ſie tauchen ſchon im Altertum da auf, wo eine nur noch mühſelig 
im Zaum gehaltene Niederraſſe die Macht einer Herrenſchicht brechen möchte. Dann 
wird das Schwache, Törichte und Unedle als Inbegriff des Menſchlichen emporgeprieſen 
und umſchmeichelt. Auch der dazugehörige Gedanke der Vernichtung des Edlen, Stolzen, 
Weiſen und Mutvollen wiederholt ſich. Ob ein moderner atheiſtiſcher 
NMihiliſt für die „Aktion“ zur Vernichtung des Edlen: „Schönheit und Edles ſchlagen 
wir aus Eurer Welt“, bloß die Vollſtreckergewalt des Weltproletariats auf⸗ 
ruft, oder ob der heilige Paulus ſie ſeinem Gott — wie er ihn als Jude verſtehen 
muß — zumutet, das iſt nur ein Unterſchied in der Form des Glaubens und Ge— 
ſchmacks. Das Weſen der Sache bleibt dasſelbe: der abgründige Haß gegen das höher— 
ſtehende Unnahbare, das ſich nicht gemein machen will, ſondern am Niedrigen in mög— 
lichſt weitem Abſtand vorübergeht, womöglich, ohne es überhaupt zu bemerken, geſchweige 
denn des Mitgefühls zu würdigen. Es bleibt allzeit ein gültiges Gebot des Minder— 
wertigkeitsbewußtſeins: wer merkt, daß er nicht mit Verſtand geſegnet iſt, haßt die 
Weisheit und das Denken grundſätzlich. Der unſaubere Geiſt und denkſcheue Wirrkopf 
zieht allezeit jeden Okkult⸗Wahn der Wahrheit und Klarheit vor. Wer merkt, daß er 
ſelber geſchlechtlich entartet und verkommen iſt, mag an die Reinheit und Heiligkeit ge- 
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ſunder Gattengemeinſchaft nicht glauben. Er haßt ſchon den bloßen Gedanken der Zucht, 
und den Willen zur Zucht erſt recht. 

Es iſt alſo kein Wunder, wenn ein Paulus ehedem durch jüdiſche, zur Verhütung 
des Schlimmſten geſchaffene Geſetzesvorſchriften ſelber zu böſer Luſt gereizt (Röm. VII, 
V. 7 - 8), dann ſpäter die Ehe — um Ausſchweifungen zu entgehen — gelten läßt, aber das 
„Nichtheiraten“ beſſer findet und die grundſätzlich dauernde Enthaltſamkeit auch inner- 
halb der Ehe als ein Zeichen von Freiheit und Charakterfeſtigkeit preiſt (I. Kor. 7). 

Schlimm aber iſt es, wenn dieſes Notſtandsverfahren, das wir keinem Juden ver— 
übeln wollen, als „Zölibat“ auch kerngeſunden, geiſtig und ſittlich hochſtehenden An— 
gehörigen des beſten Nordiſchen Blutadels aufgezwungen wurde, wenn mit Gewalt 
und Verfluchungen die Ehen der bis dahin verheirateten Prieſter adeliger Abkunft ge— 
ſprengt wurden. Die Ehephiloſophie des heiligen Hieronymus: „Die Verehelichten 
können Gott nicht gefallen, da ſie nach Art des Viehes leben; Gott erlaubt zwar die 
Ehe, will aber die Eheloſigkeit“, mag aus dem perſönlichen Jugenderleben ſeiner Vor— 
heiligenzeit zu begründen ſein. Aber, zum maßgeblichen Konzilsbeſchluß erhoben (Tri⸗ 
dentinum 1563) als allgemein verpflichtender Lehrſatz: „Wenn jemand behauptet, der 
Eheſtand ſei vorzuziehen dem jungfräulichen Stande, und es ſei nicht beſſer und heiliger, 
in Jungfräulichkeit oder (111 W.) in Eheloſigkeit zu leben, fo ſei er verflucht“ — da 
wird man ſolche Zumutung als „höhere Weltweisheit“ ſchwerlich anders bewerten 
können als „der Beſeſſenen wahnſinniges Reden“. | 

Denn die zweifellos gerechtfertigte Luft des Paulus, „abzuſcheiden und bei Chriſto 
zu ſein, welches auch viel beſſer wäre“ (Phil. 1, 23), wirkt, ſo durch Konzilsbeſchluß ver— 
allgemeinert, praktiſch doch gradezu als Verordnung zum Ausſterben des chriſtlichen 
Abendlandes. Wir Heutigen verdanken unſer Daſein mithin der Inkonſequenz unſerer 
chriſtlichen Voreltern und ihrem Mangel an ernſter, praktiſcher Gottſeligkeit. Denn nach 
ſolcher Belehrung hätte ihnen doch ſchon damals das Sterben um ſo mehr ein Gewinn 
ſein müſſen, wenn ſie keine Nachkommen im Jammertal der Welt zurückgelaſſen hätten. 

Die jüdiſche — niederraſſiſch und pſychopathiſch vorbeſtimmte Heiligkeit gipfelt in 
der Verhöhnung des Weibes als „größtes Übel ... Pforte zur Hölle ... Gefäß der 
Sünde ...“ und wie die grundſätzlichen Schmähungen aus dem Munde „heiliger 
Männer“ ſonſt heißen. Das war für Nordiſche Frauen etwas ganz Neues. Denn kein 
Angehöriger der Nordiſchen Raſſe in heidniſcher Zeit hätte auch nur an ſo etwas gedacht. 
In heidniſcher Zeit häte ſich auch niemand erdreiſten dürfen, unter Menſchen Nordiſcher 
Art die Empfängnis als „befleckt“ grundſätzlich verächtlich zu machen oder ehrbare 
Frauen und Mädchen der perverſen Buhlſchaft mit dem Satan zu bezichtigen und ſie 
nach gräßlicher Folterung bei lebendigem Leibe zu verbrennen. Derartiges Untermenſchen⸗ 
und Dunkelmännerunweſen wurde auch erſt nach längerer Kanzelpredigt und Bann— 
bedrohung mächtig, nachdem das eingeſchüchterte Volk ſich vergeblich ſolcher prieſterlichen 
Zumutungen an Verſtand und Anſtand zu erwehren ſuchte. Die Scheiterhaufenlohe der 
Hexenbrände iſt das einzige „Licht aus dem Orient“, das im Abendland geleuchtet hat. 
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Die Minderwertigkeitsdemut und der Selbſtekel find eine durchaus berechtigte Juden⸗ 
angelegenheit. Was aus niedriger Raſſenmiſchung gezeugt und geboren wird, hat ein 
Anrecht darauf, ſich ſeiner Abkunft zu ſchämen, nach Davids Muſter: „Siehe, ich bin 
aus ſündlichem Samen gezeuget, und meine Mutter hat mich in Sünden empfangen“ 
(Pſalm 51, 7). Es mag auch getroſt feinem Gott etwas vorwinſeln (Pſalm 38, 4-9) 
und ihm ſeiner Gottesſchau entſprechend durch „geängſteten Geiſt“ ein wohlgefälliges 
Opfer darbringen (Pſalm 51, 19). Es mag auch ſeine Feinde nach dem Greuel— 
propagandarezept der „Gottloſigkeit“ beſchuldigen, in der feigen Hoffnung, dann nach 
der Rache des aufgehetzten Gottes ohne Mühe und Gefahr ein erfriſchendes „Fußbad in 
Feindesblut“ (Pſalm 58) genießen zu können. 


Alle Menſchen edler Art ſind ſtolz auf ihre Abkunft und achten, ja vergöttern 
leicht ihre Vorfahren. Der Nordiſche Menſch achtet das Weib ſeiner Raſſe und 
iſt in Gefahren mit der Neutralität 
des Schickſals zufrieden. So betete der 
alte Deſſauer vor der Schlacht von 
Keſſelsdorf: „Lieber Gott, ſteh uns 
heute gnädig bei, und willſt du nicht, 


Feinden, nicht, ſondern ſiehe zu, wie 
es kommt.“ Das beſagt: zur Not 
ſchaffen wir's auch allein! Das iſt 
bezeichnend für die Nordiſche Hal— 
tung und Denkweiſe dieſes Soldaten— 
vaters. | 

Wenn nun jahrhundertelang das 
genaue Gegenteil zu urſprünglicher Nor- 
diſcher anſtändiger Denkweiſe immer 
wieder einer Generation nach der an— 
dern aufgezwungen wird, nicht bloß 
als Lebensweisheit, ſondern — und das 
dringt viel tiefer — als Glaubensgut 
mit der Autorität Gottes dahinter, dann 
läßt ſich denken, daß dadurch die In⸗ 
ſtinkte des vornehmen Blutes langſam 
aber ſicher geſchwächt werden. Der Nor— 
diſche Menſch wird durch die Gewöhnung 
an dieſe Ideenwelt des Dunkelmänner⸗ 


Berufene herrenmäßige Je höher durch Krone und | er 
Art, wirkt ſelbſt im Elend Nangemporgefrieben,defto tums, des naturgeſetzwidrigen Wun- 
groß, tragiſch und edel und komiſcher und gewöhnlicher derbaren und der artwidrigen Erbärm— 
auch ohne Krone königlich wirkt die Subalternnatur lichkeit nur verbogen und unfromm. 
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ſo hilf wenigſtens den Schurken, den 
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„Fromm“, das bedeutet ſchon als Wortprägung urfprünglich ſoviel wie an der „Spitze“, 
„vorn“ oder „voran“. Die Nordiſche Frömmigkeit des edlen Blutes gilt urſprüng— 
lich durchaus der Diesſeitswelt und einer anſtändigen Lebensführung: „Selbſt iſt der 
Mann“ . . „Hilf dir ſelbſt, jo hilft dir Gott“ ... „Friſch gewagt, iſt halb gewonnen“ 
„Tue recht, ſcheue niemand .. .“ Aus ſolchen Sprichwörtern Nordiſcher Tugend, 
d. h. Lebenstauglichkeit, weht einen die reine klare Luft an, in der gute Art gedeiht. 
Gradezu wie eine Warnung vor dem pauliniſchen Rechtfertigungsſyſtem aus Gnade und 
Glauben oder, wie es das evangeliſche Jahrbuch nennt, „dem Ende der germaniſchen 
Moral“, wirken die ſtolzen Edda-Sprüche: „Wohl dem, der fein Lebenlang Selbſtachtung 
und Einſicht hat, denn übel iſt der Rat, den aus des andern Bruſt man häufig erhält“ 
(Havamal) und „Schaff dir vom Hals, was ſchlimm dich dünkt. Führe ſelber dich ſelbſt“ 
(Groa⸗Sang). Das find allerdings Lebenslehren, die eines vorausſetzen: edles Blut, das 
immer auch ohne Mittler inſtinktſicher ganz allein den rechten Weg weiterfindet. 


III. 
Dieutſche Selbſtbeſinnung. 


Der Nordiſche Menſch fand ſeinen Weg zur Größe ganz von allein, ſolange er 
geſund war und nicht, vom Ghettodunſt aus dem Raſſenſchlamm des Orients betäubt, 
inſtinktunſicher wurde. 

Der Nordiſche Menſch wehrt ſich ſeit der blutigen Chriſtianiſierung gegen das völlige 
Entwurzeltwerden aus Sippe, Sprache und Volkstum. Er rang leidenſchaftlich um 
ſeine artgerechten Sitten und Bräuche. Er ſchuf in großen Kathedralen dem Gott— 
König — wie er ihn verſtand — Königshallen mit ragenden Irmintürmen. Er er- 
zwang ſich im Marienkult eine letzte Möglichkeit der Huldigung vor dem Ewig-Weib⸗ 
lichen. Er lief und läuft noch heute Sturm gegen die dogmatiſche Einkerkerung des un- 
mittelbaren, freien und eigenen Gotterlebens. Er fing das Göttliche auf in einer 
dogmenfreien Andacht der Tonkunſt. Er erforſchte die Naturgeſetze und ſchuf ſich einen 
klareren Spiegel der Welt in Wiſſenſchaften und Philoſophien. Er ſtieß bei ſeinen 
Betrachtungen und Unterſuchungen ſchließlich auch klar bewußt auf ſich ſelbſt und auf 
ſeine eigenen natürlichen Lebensnotwendigkeiten. Er ſpürt endlich ſeinen beſonderen 
Lebensſinn und wendet ihm nun alle Kraft und alle Sorgfalt zu. Er ſieht ſein heiliges 
Land nicht mehr in Paläſtina, ſondern in Deutſchland. Und ſeine Wallfahrtsſtätten ſind 
nicht mehr die Gräber fremder Apoſtel und Märtyrer, ſondern die Gräber der eigenen 
Ahnen und Volkshelden. Er greift zurück auf uraltes Ahnenerbe und ſeine eigenen, 
ewig gültigen Wertungen, bewußt ſeines Rechts auf ſich ſelbſt und ſeiner Pflicht für die 
eigene Art. Im Vordergrund ſeines neuen Weltbildes ſteht ihm 


das Reich 
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Das „Reich“ iſt noch mehr, als lediglich ein politiſches Großmachtgebilde, mehr 
noch als ein bündnisfähiger und repräſentationsfähiger, ſtändiſch gegliederter Ordnungs— 
ſtaat. Das „Reich“ iſt viel weitgreifender noch und viel tiefdringender als ehedem das 
„Vaterland“. Es iſt ein inneres Reich auch der Nordiſchen Seele. Es iſt als 
Idee der Kraftquell der großen Bewegung und als zu vollendende Wirklichkeit das ferne 
Ziel dieſer Bewegung: „Das heilige Reich der Nordiſchen Art“. Es bedeutet weit 
hinaus über Staats- und Völkergrenzen die feſte Burg Nordiſchen Seins und Weſens. 
Es iſt der Inbegriff des geſicherten Gedeihens der nordiſchen Raſſe für das wache, 
ſelbſtbewußte Nordiſche Blut der ganzen Erde, gleichviel welchem politiſchen Regiment 
im Auslande es unterſteht. 


Das „Reich“ beſchirmt und repräſentiert in allen ſelbſtändigen Staaten die einzige 
noch denkbare Zuſammenfaſſung aller Nordiſchen Kräfte für den Notwehrkampf des 
edlen Blutes in aller Welt gegen die drohende Knechtung unter jüdiſches oder pfäffiſches 
Joch und die damit verbundene Verpöbelung, das Verſinken menſchlicher Größe und 
Würde im Völkerbrei erbärmlichen Klein- und Untermenſchentums. 


Das „Reich“ verkörpert die adelstümliche Idee von Zucht und Ordnung unter 
der Herrſchaft des edlen Blutes in lebendigen Völkern gegenüber den adelsfeindlichen 
Niederraſſen⸗Ideen der Weltproletariatsanarchie, des plutodemokratiſchen Materialis— 
mus und des judaiſtiſch⸗papiſtiſchen Kollektivismus. 


Sozialismus — richtig verſtanden! 
Überlegene Einſicht und höhere 
Selbſtzucht des Befehlenden er— 
heben die Dienſtwilligkeit des Ge— 
horchenden zu ſinnvoller Zuſammen— 
arbeit in der Volksgemeinſchaft 
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Im Blickpunkt des deutſchen Weltbildes und im Mittelpunkt diefer Idee des 
Reiches ſtehen der körperlich und ſeeliſch grade gewachſene, geſunde Menſch Nordiſchen 
Geblütes und ſein Lebensſinn ſo, wie er ewig gültig iſt: 

„Gleich Feuers Flamme und der Sonne Schein 
koſtbar iſt der geſunde Leib und ein ehrbares Leben.“ 
(Edda.) 


Dieſer Menſch lebt nicht wie eine Alltagsfliege in den „Tag hinein“ noch leichthin von 
der Hand in den Mund“. Er ſieht ſich nicht mehr bloß allein. | 

Er erkennt ſich vielmehr als vollwertiges Glied der Volksgemeinſchaft und engt 
daraus die Pflicht, für dieſe Volksgemeinſchaft zu ſchaffen und ſein Leben bis zum letzten 
Atemzug in die Schanze zu ſchlagen. 

Er erkennt ſich zugleich als Glied der Geſchlechterfolge, als Enkel von Ahnen und 
als Ahn von Enkeln. Und er ſieht auch ringsum ſeine Artgenoſſen in beiden Geſchlechtern 
nicht als bloße Zeitgenoſſen, ſondern als gegenwärtige Träger des ewigen Nordiſchen 
Bluterbes zwiſchen Ahnen und Enkeln. In der Dauer der nordiſchen Art ſieht er die 
Unſterblichkeit der deutſchen Volksgemeinſchaft und des „Reiches“ Ewigkeit. 

Darin, „in des Reiches Ewigkeit“, in der Großen Geſundheit von Volk und Art 
liegt ſeines Einzellebens letzter und höchſter Sinn. | 

Und dieſer Sinn verpflichtet zur würdigen Unſterblichkeit des geſunden 
Einzellebens ſelbzweit in tüchtigen Kindern und Kindeskindern. „Selbzweit“, d. h. 
zweier Gatten, deren jeder einer ganzen Sippe Blut und Erbgut mitbringt. „Würdig“ 
— das bedeutet, daß nicht eine bloße „Laune des Herzens“ die Gatten einander zufallen 
läßt, ſondern daß ſie einander ſo wählen, daß nach menſchlichem Ermeſſen gute Erb- 
anlagen von beiden Seiten in den Kindern verſtärkt zutage treten müſſen. 

Denn dieſe Gattengemeinſchaft wird geſchloſſen vor den Vererbungsgeſetzen, die 
weder aus Gnade, noch einem Erlöſer zuliebe, eine Sünde gegen das Blut vergeben, noch 
durch Reue und Gelübde oder Spenden zu beeinfluſſen ſind. Da aber dieſe Vererbungs— 
geſetze nicht als Glaubensſache in einem Jenſeits hinter Wolken ſich der Einſicht ent⸗ 
ziehen, ſondern als Tatſache erkennbar und in hohem Maße bereits vorausberechen— 
bar, volle Gültigkeit beſitzen, verpflichten ſie zur ae vor Volksgeſundheit 
und Artgedeihen. 

Die Gattengemeinſchaft iſt alſo die Entſcheidung über den Wert oder Unwert der 
Unſterblichkeit — nicht allein zweier Liebender, ſondern obendrein zweier Erbträger von 
guten oder aber ſchlimmen Erbanlagen. Die wiſſenſchaftliche Ergründung der Erb— 
geſetze erkennt dem uralten adligen Gedanken der planvollen Zucht — den ſchon unſere 
germaniſchen Vorfahren praktiſch beherzigten — die nunmehr unbeſtreitbare Berechti⸗ 
gung, ja Notwendigkeit zu. So wird, was vordem ein Kennzeichen des ſittlichen 
Inſtinktes war, jetzt obendrein eine klar erkennbare Pflicht und Aufgabe. Zu der 
triebhaften Neigung und der beſeelten Liebe geſellt ſich nun die Würde der 
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klarbewußten Verantwortung angeſichts des Ewigen Lebens zuzweit. 
In dieſer ſittlichen Idee liegt die Möglichkeit der Rettung unſerer Art vor dem Aus— 
geborenwerden durch Geburtenbeſchränkung. 

Das „Ewige Leben zu zweit“ in dem höheren Zuſammenhang, daß es mitgilt im 
Ewigen Leben der Art, daß es den Wert der Art in Zukunft mit entſcheidet, und 
daß der Wert des „Reiches“ in ihm ſich mehren ſoll — das alles gibt der Gatten— 
wahl und Liebesgemeinſchaft von Mann und Weib, der Hochzeit edler Geſchlechter einen 
Sinn vor Gott und dem Adel — einen Sinn, hoch und heilig und erhaben über die 
Miſchblut⸗Ehen, Idioten-Ehen, Joſefs-Ehen und was ſonſt den Begriff eines Sakra— 
ments herabzerrt und an Widrigkeiten feſſelt. Mögen anderswo die Kirchen auch noch 
weiterhin getaufte Juden und Neger mit Abkömmlingen guter Raſſe verkuppeln, mögen 
ſie weiterhin Erbkranke mit der Ausſicht auf kranke Nachkommenſchaft vor „Gottes 
Thron“ ehelich aneinanderbinden, mögen ſie weiterhin dagegen inmitten guter Raſſe 
Konfeſſionsverſchiedenheiten zu Ehehinderniſſen aufbauſchen — ſoweit unſer „Reich“ 
greift und ſeine Macht auf dieſe Welt verpflichtet, ſo weit herrſcht Zucht. Mögen 
die Kirchen anderswo noch weiterhin das Weib ſchlechthin als Urbild der Sünde 
entehren oder mindeſtens als bequeme Magd und Dienerin „dem Manne untertan“ zu 
machen ſtreben — in unſerm „Reich“ weichen orientaliſche Bräuche den Sitten 
unſerer Ahnen. Und wie unſeren Ahnen die Frau als verehrungswürdig, ja, wie 
Tacitus es ausdrückt, als heilig galt, ſo wird, was heute vom Adel iſt, den Gatten als 
würdigen Vertreter des anderen Geſchlechtes zuhöchſt verehren und in der Gemeinſchaft 
mit ihm die heiligſte Form des Gottesdienſtes vor der Ewigkeit erleben, erhaben über die 
widrigen Verzerrungen der Geſchlechtergemeinſchaft aus dem Blickwinkel der Nieder— 
raſſen. Was vom Adel iſt, wird nur da zur Gattengemeinſchaft bereit ſein, wo dieſe faſt 
göttliche Verehrung des anderen vor dem un Glauben und eigenem Urteil und damit 
der Selbſtachtung beſtehen kann. 

Wer den Vererbungsgeſetzen zum Trotz aus Eitelkeit, Bequemlichkeit oder ſonſtigen 
Augenblicksrückſichten heraus oder auch als Opfer niederer Brunſt die Willensſchwache 
oder Törin „erobert“, — aus elender Sorge, daß er nicht imſtande ſei, eines klugen, 
willensſtarken Weibes „Herr zu werden“ oder wenigſtens den geiſtig Überlegenen zu 
ſpielen — ein ſolcher hat keinen Teil am „Reich“, und ſeine Kinder geraten dümmer 
und ſchwächer als er ſelbſt. Denn ſie erben die Dummheit und Schwäche von beiden 
Seiten. Wo aber eine Jugend wirklich und richtig zur „Härte“ und zum „Mut“ er— 
zogen wird, da achtet man nicht bloß auf Fäuſte und Ellbogen, ſondern auf den Mut der 
„Zivilcourage“ und auf die „Härte“, einen Gedanken ernſt bis zum Ende durchzudenken 
und praktiſche Folgerungen daraus zu ziehen, und die Unbequemlichkeit des Einſichtigen 
wenigſtens der dummen Widerſtandsloſigkeit vorzuziehen. Sowenig alſo, wie ein rechter 
Kämpfer oder Schaffender als Führer ſich begnügen mag mit blindergebener Urteils— 
loſigkeit ſeiner Leute, ſowenig ihm daran liegen kann, die nachwachſende Generation zu 
drücken, ſtatt ſie zur Einſicht zu leiten und zur Mitverantwortung heranzuziehen, genau 
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Die Hexe: Frauengröße . . 


Unbedingter Erkenntnisdrang, Fol— 
gerichtigkeit im Denken, Wahrhaf⸗ 
tigkeit und heiliger Stolz ſind nach 
Dunkelmänneranſicht als Wahr— 
zeichen ketzeriſcher Überheblichkeit 
insbeſondere bei Frauen auszurotten. 
Denn nach bibliſch-orientaliſcher Ge— 
pflogenheit haben die Weiber ihren 
Männern „in allen Dingen untertan 
zu fein (Eph. V, V. 24), „zurück— 
gezogen untertänigſt zu lernen, aber 
nicht zu belehren noch den Männern 
Vorſchriften zu machen (A ere) 
(J. Thim., V. 2). Dieſes jüdiſche 
Frauenideal garantiert die Ver— 
dummungderMenſchenherdeimLaufe 
der Geſchlechterfolge, denn die in 
Gottſeligkeit erzeugten Kinder der 
Törinnen werden nicht die begabteſten 
ſein. Nicht nur durch Kerker, Feuer 
und Schwert alſo läßt ſich die über— 
legene Urteilskraft abendländiſcher 
Völker dämpfen. — Genau fo mör- 
deriſch ſind die noch andauernde un— 
blutige Begabtenausmerzung, die 
Bevorzugung der bequemen Dumm— 
heit aus Angſt vor der Selb— 
ſtändigkeit der Frau, die Selbſt— 
genügſamkeit der Liebes- und Öatten- 
wahl und damit die Verurteilung 
der Befähigten als „unweiblich“ zur 
Kinderloſigkeit, d. h. zum ewigen 
Erlöſchen. | 


ſowenig wird ein Mann, der Verſtand und Selbſtachtung hat, ſich ein dummes und un— 
ſelbſtändiges Weib als Weggenoſſin und Mitgeſtalterin ſeiner Unſterblichkeit ausſuchen. 

Sondern Mann und Weib werden keines hinter dem andern weſentlich zurück— 
bleiben dürfen, wo ihre Gemeinſchaft in alle Ewigkeit Sinn haben ſoll, nicht allein 
den Sinn der perſönlichen höchſten Erfüllung, ſondern obendrein den Sinn von 
„Art“ und „Reich“. Solche Menſchen, die miteinander in dieſem Verantwortungs- 
bewußtſein ſich vermählen, verzichten dann nicht auf Kinder, ſondern er- 
ſehnen und erſtreben fie und ringen ihre Aufzucht dem Schickſal ab. Denn ſie wollen, 
daß ewig währe, was ſie zutiefſt erfüllt und was „Ar t“ und „Reich“ zugleich ſichert 
und ehrt. Solche Menſchen treiben und dulden keinen Scherz und kein Spiel mit Ge— 
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ſchlechtlichem, ſondern ſehen würdewidriges Freibeutertum auf dieſem Gebiet als Frevel 
und Leichtſinn als Fahrläſſigkeit vor „Art“ und „Ewigkeit“ an, eee ſo, wie unſere 
Ahnen es anſahen. 


So wie ein ehrbares Weib als Hüterin der Art ſeinen Reiz nicht aus Machtlüſtern⸗ 
heit im „Spiel mit Herzen“ preisgibt, ſondern im Gegenteil, ein ſauberes Herz, was 


ihr zuneigt und ihres aber doch nicht ausfüllen kann, behutſam gegen jede leiſeſte 
Demütigung ſchützt und unverletzt in gebotenem Abſtand wieder aufrichtet — ſo wird 
auch ein ehrbarer Mann keine Liebe da ſuchen, oder ſich verſchwenden, wo nicht Ver— 
trauen und Verehrung die Grundlage ſind, auf der — auch vergebliches — Hoffen 
wenigſtens nicht zuſchanden werden kann. 
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Dann erft finden auch Schönheit und Reiz Erfüllung und Beſtätigung als Symbol 
edler Abkunft und als Wahrzeichen einer Zukunft aus geſunder Kraft, und der Schein 
trügt nicht mehr. 


Vollkommen gleichgeachtet und gleichberechtigt dienen beide Geſchlechter — jedes 
unbeſchadet ſeiner letzten Einſamkeit — in vertrauensvoller und verehrungsvoller Ge— 
meinſchaft dem „Reich“. | 
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Statt „Vaterrecht“ oder „Mutterrecht“ herrſcht auf dieſer Stufe die Eltern- 
pflicht und des „Reiches“ Recht. | 

Nicht in ihrer Form liegt die Würde der Gemeinſchaft von Mann und Frau, 
ſondern in ihrem Inhalt, vor allem in ihrem Inhalt angeſichts der Ewigkeit des „Reiches“: 


Rein und heilig — iſt die Empfängnis aus würdiger Liebe. 
Rein und heilig — iſt die Geburt wohlgearteten Lebens. 
Aus uns komme das Reich! 


Wenn die Wiederauferſtehung unſeres Vaterlandes aus Not und Schmach und die 
Idee des Großdeutſchen Reiches nicht nur eine glanzvolle Zeiterſcheinung ſein ſoll, die 
dann doch vergeht, ſobald die raſſiſche Kraft trotz aller Notmaßnahmen und Warnungs— 
rufe weiter abſinkt im Erbſtrom oder falſchen Lebenszielen zuliebe ausgeboren wird — 
wenn nicht der Glanz des Deutſchland von heute, ja, des Abendlandes überhaupt, nur 
dem letzten ſtrahlenden Aufflammen einer Kerze gleichen ſoll, vor ihrem endgültigen 
Ausbrennen und Erlöſchen —, dann müſſen die Nordiſchen Menſchen, Reichsdeutſche 
und Volksdeutſche, Auslandsdeutſche und ausländiſche überhaupt, darin ſich einigen, daß 
ſie den Raſſegedanken nicht nur bekennen, ſondern auch erfüllen. Sie dürfen dann ihr 
beſtes Bluterbe nicht weiter verſchwenden, ſondern müſſen es erhalten und höherzüchten. 
Möge das deutſche Volk darin vorangehen mit der Einſicht und durch ſein Vorbild: 


Gute Ahnen ehrt, wer beſſeren Enkeln lebt! 


Soweit es ſich nicht um Kunſtwerke der Vergangenheit handelt, ſind die Bilder und Aufnahmen des Textteiles 
von Wolfgang Willrich. Die Aufnahme auf Seite 24 ift aus dem Archiv der Tobis. Die einmontierten Köpfe ſind 
Titelbilder eines Magazins aus dem Jahre 1935. a 

Das Bild Seite 28 oben rechts ſtammt aus dem Archiv des Ludendorff-Verlages, das auf Seite 28 oben links 
aus dem Archiv des Verlages Scherl. | 

Von den auf den folgenden Seiten befindlichen Bildern erſchienen in dem im Verlag Bruckmann, München, 
herausgegebenem zweibändigen Werk „Nordiſches Blutserbe im ſüddeutſchen Bauerntum“: 

Jugendführerin aus Kärnten . Württembergiſche Altbäuerin - Württembergifhe Bauerntochter Württembergiſche 
Bäuerin: Steiriſche Bauerntochter . Bäuerin aus Kärnten | 


Buch- und Offſetdruck ſowie Bindearbeit von der Paul Schettlers Erben A.⸗G., Köthen / Anhalt 
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Oſtpreußiſcher Jungbauer 
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Tiroler Bauern 


Deutfcher Bauer aus Vordſchleswig 


Illegale BDM.- Sührerin aus Kärnten 


Deutſcher Jugendführer aus Siebenbürgen 


Jungbauer aus der Lüneburger Seide 


Sudetendeutſcher Bauer 


Bauernfrau aus Viederſachſen : 


Jungbauer aus Beßarabien 


Dithmarſcher Altbauer 


Tiroler Bauer 


Wordſchleswiger Bauer 


Deutſcher Jungbauernführer aus dem Baltenland 
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Dr. Weumann, Vorkämpfer der Memeldeutſchen 
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Frau aus Oſtfriesland 
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Bauerntochter aus Vordſchleswig 


Frau aus der Rheinpfalz 


Wiederſächſiſches Bauernmädel 
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Frieſiſcher Bauer 


Weſtfäliſcher Bauer 


Württembergiſche Bäuerin 
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Burgenl 


Ludwig Wolff, ein Vorkämpfer der Deutſchen in Polen 


Beigerin aus Baden 
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Sächſiſche Bäuerin aus dem Burzenland (Rumänien) 


Siebenbürgifche Jungmädelführerin 


[4 


— 
— 
— 
— 
— 
— 
= 
em 
— 
2 
2 
€ 
1=}} 
= 
= 
I) 
— 
2 
— 
o 
— 
m 
» 


Steierifche Bauerntochter 
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Kärntner Bäuer 


